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Retter im Fadenkreuz

Vinny Cook ignorierte den dichten Qualm und kämpfte sich weiter vor.

»Da auf der rechten Seite, Vinny!«

Greg Coach, der zweite Feuerwehrmann im 16. Stockwerk, gab den Hinweis über Funk weiter. Zwischen den Worten ertönte das übliche Zischen des Atemgeräts.

Vinny schaute zur angegebenen Seite, entdeckte das schwache Blinken einer Signalleuchte. Er hob die Hand, um Greg sein Einverständnis zu signalisieren. Vinny schaffte genau zwei Schritte, dann blähte sich die Wand vor ihm urplötzlich auf, und die heranfliegenden Trümmerstücke fegten ihn von den Beinen.


Phil war seit Tagen sehr mürrisch, da eine hartnäckige Erkältung seine gute Laune zermürbte. Als ich ihm wortlos einen Becher frischen Kaffee und zwei Muffins mit ganzen Schokoladenstücken darin hinstellte, hob er fragend den itopf.

»Koffein in Verbindung mit Schokolade soll angeblich wahre Wunder vollbringen.«

Mein Partner setzte zu einer Erwiderung an, doch das Läuten des Telefons lenkte ihn ab.

»Decker?«

Er lauschte einen Moment, gab zu irgendetwas seine Zustimmung und meldete sich erneut, wobei er dieses Mal aber den kompletten Sermon aufsagte. Also sprach er nicht mit einem Kollegen. Ich wandte mich wieder den Berichten eines vor kurzem abgeschlossenen Falles zu, sperrte die Worte meines Partners aus.

»Lust auf einen kleinen Ausflug über die Straße?«

Verblüfft schaute ich hoch, sah Phil bereits in seinen Mantel schlüpfen.

»Police Plaza?«

»Genau, Jerry. Marcus Loeffler hat eine Sache, die er uns gerne zeigen möchte.«

Loeffler war Brandexperte oder wie immer sein richtiger Titel lauten mochte. Marcus gehörte zu den Menschen, die jede Form von Feuer zu ihrem Fachgebiet erklärt hatten. Wenn er uns etwas zeigen wollte, dann durfte ich mich auf einen interessanten Besuch einrichten - jedenfalls allemal interessanter als der Bericht, an dem ich gerade saß.

»Schon überredet. Hat es mit dem Feuer in Queens zu tun?« .

Ich zog im Gehen die hüftlange Lederjacke über und kramte nach den Handschuhen. Seit dem 18. Januar hielt ein eisiger Winter unsere Stadt in seiner Umklammerung. Der Winter, der für die Grippewelle in der Stadt verantwortlich war, unter der auch Phil so sehr litt. Trotzdem genoss ich den kurzen Spaziergang von der Federal Plaza zur Police Plaza, wo uns Marcus Loeffler in seinem Labor erwartete. Ob sein Anruf tatsächlich mit dem Großfeuer in der Steinway Street zu tun hatte, konnte Phil mir nicht beantworten.

»Hallo, Marcus. Sie machen ja ein großes Geheimnis aus der Sache«, begrüßte ich daher den drahtigen Wissenschaftler.

Obwohl er erst vor wenigen Wochen seinen 38. Geburtstag begangen hatte, zierte nur noch ein grauer Haarkranz seinen spitzen Schädel. Als leidenschaftlicher Ultralangläufer störten ihn zu viele Haare bei der Ausübung seines Hobbys, jedenfalls begründete er seine geringe Haarpracht so.

»Hallo, Agents. Gönnt mir doch die kleine Freu.de. Allzu oft kann ich euch ja nicht überraschen, und mein Instinkt sagt mir, dass heute so ein Tag ist.«

Die Tasse grünen Tee, die Marcus uns anbot, lehnten wir beide ab. Mit dem großen Becher in den langen Fingern ging Marcus voraus und blieb an einem Tisch stehen, auf dem einige verkohlte und zum Teil stark verbogene Metallteile lagen.

»Das sind Fundstücke aus dem Hochhaus in der Steinway Street.«

Damit war wenigstens meine Frage beantwortet, ob Marcus’ Anruf etwas mit dem Großfeuer in Queens zu tun hatte. Während Phil und ich die einzelnen Teile neugierig musterten, rief Marcus eine Auswertung am Computer auf. Er überspielte die Daten auf einen Wandmonitor und lenkte unsere Aufmerksamkeit darauf. In den folgenden Minuten kamen wir in den Genuss eines wissenschaftlichen Vortrags, von dem ich höchstens dreißig Prozent wirklich verstand. Der Clou kam jedoch zum Schluss.

»Es hafteten also Rückstände von Hexogen, Bis-Sebacat, Polyisobutylen sowie Mineralöl an den Trägern des Stockwerks«, fasste Marcus mit einem spitzbübischen Lächeln zusammen.

Der Experte prüfte unser Wissen.

»C4? Jemand hat die Feuerwehrleute in ein Gebäude gelockt, um sie mit plastischem Sprengstoff in die Luft zu jagen?«

Phil warf mir einen fassungslosen Blick zu, als ich die ungeheuerliche Vermutung aussprach.

»So würde ich es interpretieren, Jerry. Als einzige Alternative käme ein Brand in einem Haus in Betracht, in dem vor nicht allzu langer Zeit mit einer Art C4 hantiert wurde.«

So oder so war es ein Fall für uns, ' wie Marcus gut erkannt hatte.

»Was heißt denn mit so einer Art C4, Marcus?«, fragte Phil alarmiert nach.

Auch mir war die seltsame Formulierung aufgefallen, doch mein von der Grippe geschwächter Partner reagierte dennoch fixer.

»Wir haben uns die Rückstände natürlich sehr genau angesehen. Keine Spur eines Taggants!«

Das war allerdings sehr beunruhigend. Taggants waren Riechstoffe, die jeder zugelassene Produzent dem plastischen Sprengstoff zusetzen musste. Dadurch sollte ein Aufspüren durch Spürhunde beziehungsweise Spürgeräte sichergestellt werden. Das Fehlen eines solchen Riechstoffes deutete in eine Richtung, die uns allen wenig zusagte.

»Terroristen?«

Marcus hob vielsagend die Augenbrauen, konnte sich aber nicht festlegen.

»Leider fehlen uns Vergleichsproben, um eine zweifelsfreie Zuordnung zu einem terroristischen Umfeld nachzuweisen. Lediglich das Fehlen von Taggants dürfte als Indiz in diese Richtung gewertet werden.«

Ich bat Marcus um einen kompletten Bericht und verließ mit einem unguten Gefühl das Labor. Auf dem Rückweg zur Federal Plaza hingen Phil und ich unseren eigenen Gedanken nach.

»Wir sollten mit Mister High darüber sprechen«, griff Phil meinen Gedanken auf.

***

Im 23. Stockwerk gingen wir direkt ins Vorzimmer unseres Chefs. Helen sah fragend auf, warf bei unserem Anblick einen prüfenden Blick auf den Terminplaner auf ihrem Schreibtisch.

»Nein, Helen. Wir haben keinen Termin beim Chef. Es gibt allerdings eine Sache, über die wir dringend mit Mister High sprechen müssen.«

Die Sekretärin unseres Chefs nickte in Richtung der geschlossenen Verbindungstür, was uns als Hinweis genügte. Diese Tür wurde nur geschlossen, wenn Mr High in einer dringenden oder sehr vertraulichen Angelegenheit eine Besprechung hatte. Da musste unser Anliegen wohl noch eine Weile warten.

»Sagst du dem Chef bitte Bescheid, dass wir ihn dringend sprechen müssen?«, bat ich Helen.

Sie kam zu keiner Antwort, da unser Chef sich über die Gegensprechanlage meldete.

»Rufen Sie bitte Jerry und Phil an. Ich muss sie umgehend in meinem Büro sprechen.«

Überrascht tauschten wir einen Blick aus, dann bestätigte Helen, während ich bereits an die Verbindungstür klopfte. Als Phil und ich danach ins Arbeitszimmer von Mr High eintraten, streifte uns der verblüffte Blick eines Mannes.

»Donnerwetter! Wenn Ihre Agents immer so schnell sind, dürfen wir wohl wirklich hoffen«, entfuhr es dem Mann.

Unser Chef musterte uns einen Moment forschend, dann deutete er auf seinen Besucher.

»Das ist Michael Birk. Er ist Abteilungsleiter des Zuständigkeitsbereichs für Brandbekämpfung im New York City Office of Emergency Management.«

Phil und ich schüttelten die Hand des grauhaarigen Hünen, der also zur Behörde für Katastrophenbekämpfung gehörte. Seine spezielle Position und die von Marcus Schoeffler gewonnenen Erkenntnisse zum Brand in der Steinway Street ließen eine Vermutung in mir aufsteigen.

»Es gibt einige alarmierende Erkenntnisse, die ein ganz neues Licht auf den Brand in Queens werfen. Sie sind mit den Hintergründen des Feuers in der Steinway Street vertraut?«

Nach einem auf fordernden Nicken unseres Chefs kam der Hüne sofort zur Sache, schob bei seiner Frage eine Handakte zu mir über den Tisch. Ich warf einen prüfenden Blick hinein, wobei Phil mir über die Schulter linste, und ersparte mir auch nicht den Anblick der grausam entstellten Leichname der beiden zu Tode gekommenen Feuerwehrmänner.

»Yes, Sir. Ihre Anwesenheit lässt mich vermuten, dass Sie unsere Unterstützung in Hinsicht auf die gefundenen Spuren wünschen. Richtig?«

Die braunen Augen von Birk leuchteten verwundert auf, bevor er zustimmend nickte.

»Sie wissen auch schon über die erschreckenden Hinweise Bescheid, Agent Cotton?«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich unsere Trümpfe an dieser Stelle schon ausspielen sollte. Ein kurzer Blick zur Verständigung mit Mr High genügte jedoch, um mein frisch erworbenes Wissen mitzuteilen.

»Es geht um die Spuren von plastischem Sprengstoff, der vermutlich auf Basis von C4 dort zum Einsatz kam. Soweit wir wissen, handelt es sich nicht um Sprengstoff aus zugelassener Produktion. Der gesetzlich vorgeschriebene Riechstoff fehlt.«.

Mit vor Unglaubenhoch gezogenen Augenbrauen lehnte Michael Birk sich zurück, musterte zunächst Phil und mich forschend, bevor er sich mit einem kräftigen Nicken zu unserem Chef umwandte.

»Allright, Mister High. Sie haben mich überzeugt und ich werde dem Bürgermeister vorschlagen, dass Ihre Behörde die Ermittlungen übernimmt. Die Agents der Homeland Security können nach Ihren Vorgaben beteiligt werden.«

Unser Chef nickte Zustimmend und ich meinte, eine Spur Stolz in seinem Gesicht erkennen zu können. Michael Birk erhob sich, schüttelte reihum die Hand.

»Sie können jederzeit auf mich zukommen, wenn Sie irgendwelche Unterstützung benötigen. Sie halten mich bitte auf dem Laufenden, ja?«

»Selbstverständlich, Mister Birk«, erwiderte Mr High.

Er machte uns Zeichen, also setzten wir uns wieder. Während unser Chef seinen Besucher zur Tür geleitete, tauschten Phil und ich einen Blick aus. Die Besorgnis in seinen Augen teilte ich zu hundert Prozent. Ganz offensichtlich hatte unsere Behörde soeben die brisanten Ermittlungen im Fall des Hochhausbrandes in der Steinway Street übernommen. Angesichts des gefundenen Sprengstoffs und den daraus resultierenden Hintergründen dürfte es eine sehr gefährliche Ermittlung werden.

»Sehr gute Vorarbeit, Jerry. Wie kommen Sie an diese Informationen?«

Ich schilderte den Anruf von Loeffler bei Phil sowie unseren anschließenden Besuch bei dem Wissenschaftler in dessen Labor.

»Man könnte es Schicksal nennen, wenn man daran glauben würde. Bis zu Ihren Ausführungen war nicht geklärt, ob wir oder die Kollegen der Homeland Security die Ermittlungen übernehmen würden. Dank Ihres beeindruckenden Wissensstandes fiel die Entscheidung zu unseren Gunsten aus. Damit haben Sie und Phil den Fall.«

Wir nickten verstehend und verzogen uns mit der Handakte in unser Büro. Dort setzten wir uns mit der Akte auseinander und legten eine erste Ermittlungslinie fest.

»Ich finde erst einmal heraus, wem dieses Hochhaus eigentlich gehört«, übernahm Phil eilig diesen Part.

Damit hatte mein Partner mir ein Schnippchen geschlagen, da ich mich nun um die Zusammenarbeit mit der Homeland Security kümmern durfte. Im Normalfall gestaltete sich eine solche Zusammenarbeit eher schwierig, da die Kollegen sehr eifersüchtig ihr Territorium verteidigten. Die langjährigen Erfahrungen des FBI in solchen Ermittlungen fielen dabei meistens nicht so sehr ins Gewicht. Es gab jedoch einen guten Kontakt zur Homeland Security, der sich bei den Ermittlungen im Rahmen eines Anschlags auf den Acela Express ergeben hatte. Mit ein wenig Glück konnte ich wieder die Kollegin als Kontaktperson ins Team bekommen. Dann würde die Zusammenarbeit genauso erfolgreich wie im Fall des Acela Express verlaufen.

***

Phil fand die Firma, die die Eigentümerin des Hochhauses war. Er brummte ab und an verärgert, da es sich dabei offenbar um ein Geflecht unterschiedlicher Beteiligungsunternehmen handelte. Mittlerweile fand ich die Arbeitsteilung weit weniger ungerecht, da ich mit meiner Kontaktaufnahme zur Homeland Security tatsächlich Glück gehabt hatte. Der gleiche Agent, der uns beim Anschlag auf den Acela Express zur Seite gestanden hatte, war auch für diese Ermittlung der Ansprechpartner.

»Hört sich so an, als wenn die Eigentümerfrage eine knifflige Angelegenheit wäre.«

Mein Partner hob den Kopf und in seinen Augen spiegelte sich Resignation, was so gar nicht seinem Naturell entsprach.

»Mach doch eine Pause, Phil. Lass mich einfach den Faden weiter aufrollen, während du uns einen Kaffee besorgst. Was meinst du?«

Dankbar akzeptierte mein Partner den Vorschlag und verließ den Raum. Während ich mich in die bisherigen Ergebnisse seiner Recherche einarbeitete, fiel mir ein Name auf. Einer der Gesellschafter der Firma, der offenbar an der Spitze des Geflechts stand, hieß Otis Farwell.

»Na, sieh mal einer an. Das lässt ja Böses ahnen«, murmelte ich vor mich hin.

Phil kam zehn Minuten später zurück ins Büro und stellte den Becher mit dampfendem Kaffee vor mir ab. Sein Blick verfing sich dabei an der geöffneten Datei auf meinem Monitor.

»Farwell? Wie bist du denn auf den gekommen?«

Verblüfft verfolgte mein Partner, wie ich ihm den Gesellschaftereintrag aufzeigte.

»Das wird unseren Chef aber kaum begeistern.«

Mit dieser Einschätzung würde er vermutlich recht behalten. Otis Farwell war so etwas wie ein fliegender Händler der Unterwelt. Mal organisierte er geheime Treffen verschiedener Gruppierungen, dann vermittelte er Waffengeschäfte oder mimte den Strohmann für Geldwäsche. Auf Letzteres tippten Phil und ich, nachdem wir den Eintrag als Gesellschafter auf zufällige Namensgleichheit überprüft hatten und so Gewissheit erhielten.

»Wenn Otis die Finger im Spiel hat, kommt eine ganze Palette von Schweinereien in Betracht«, zog Phil ein düsteres Resümee.

Ich rief unseren Chef an und teilte ihm die Neuigkeit mit. Er reagierte ähnlich alarmiert wie Phil und ich.

»Was planen Sie?«

»Phil und ich möchten ohne lange Umwege direkt mit Farwell sprechen, Sir. Er kennt unsere Methoden und dürfte eine Ahnung der Bedrohung haben, wenn wir bei ihm erscheinen.«

Mr High schwieg einige Sekunden, dann räusperte er sich.

»Einverstanden, Jerry. Vielleicht macht es wirklich Sinn, Mister Farwell unter Druck zu setzen. Möchten Sie Verstärkung für den Einsatz haben?«

Eine durchaus berechtigte Frage, und angesichts meines nicht hundertprozentig einsatzfähigen Partners entschied ich mich dafür.

»Gut, darüber sprechen Sie bitte mit Steve. Er wird Ihnen ein oder zwei Teams zuteilen.«

Damit war es beschlossene Sache und ich rief als Nächstes den Stellvertreter unseres Chefs an, der mir einen Rückruf innerhalb der nächsten Viertelstunde zusagte.

»Du glaubst also, wir beide reichen für den Besuch bei Farwell nicht aus?«

Phil sah mich fragend an.

»Du etwa?«, lautete meine schlichte Gegenfrage.

Er zögerte nicht lange, um dann entschlossen den Kopf zu schütteln.

»Nein, bei Farwells üblicher Skrupellosigkeit macht es Sinn, mit Verstärkung vorzugehen.«

Steve rief nach gut zehn Minuten zurück.

»Ich kann dir Zeerookah und Sarah zur Seite stellen. So wie du diesen Einsatz geschildert hast, schlage ich ein verdecktes Vorgehen der beiden Kollegen vor. Sie können sich bei der Firma von Farwell als betuchtes Ehepaar ausgeben, die eines der angepriesenen Luxusapartments ins Auge gefasst haben. Was meinst du?«

»Gute Idee, Steve. Schickst du Zeery und Sarah zu uns ins Büro?«

Nachdem ich Phil ins Bild gesetzt hatte, organisierte ich beim nächstgelegenen Revier in der Nähe des Firmensitzes von Otis Farwell weitere Unterstützung. Der Schichtleiter sagte mir zwei Streifenwagen mit erfahrenen Besatzungen zu. Damit verfügten wir über eine kleine Streitmacht, falls Otis es wieder einmal auf die harte Tour versuchen würde. Ich hatte Phil kaum den Inhalt des Telefonats wiedergegeben, als es auch schon klopfte und die beiden Kollegen ins Büro traten.

***

Der Firmensitz von Otis Farwell war ein elegantes Hochhaus in der Vanderbilt Avenue. Unsere Kollegen waren bereits im Büro und spielten die Rolle des betuchten Ehepaars mit dem Namen Sanders.

»Special Agent Cotton vom FBI und das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir müssen dringend mit Mister Farwell sprechen.«

Ich sagte meinen Spruch nunmehr das dritte Mal auf, wobei meine Gesprächspartnerin mittlerweile eine persönliche Assistentin von Otis war. Die Frau von gut vierzig Jahren trug ihre blonden Haare schulterlang, und im gut geschminkten Gesicht zeigte sich kaum eine Regung.

»Da werden Sie einige Geduld aufbringen müssen, Agent Cotton. Mister Farwell ist in einer geschäftlichen Besprechung, sodass ich ihn leider nicht stören kann. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?«

Ihre Höflichkeit war antrainiert und verlor sich umgehend, als Phil sich an ihrem Schreibtisch vorbeischob und die Bürotür von Otis öffnete. Erbost wollte die Assistentin meinem Partner hinterhereilen, doch ich verbaute ihr den Weg.

»Unser Anliegen ist dringender. Glauben Sie mir.«

Mit diesen Worten wandte ich mich um und folgte meinem Partner ins Büro des zwielichtigen Mister Farwell. Der untersetzte Mann mit der Ringerfigur starrte aus tückischen Augen in unsere Richtung. Sarah und Zeery verfolgten das Schauspiel unbeeindruckt, aber bereit jederzeit einzuschreiten. Zunächst hielten sie sich jedoch an ihre Rolle, um unseren Vorteil in dieser Hinsicht nicht vorzeitig zu verspielen.

»Was erlauben Sie sich?«, donnerte Farwell mit einem erstaunlichen Bass. Er war aufgesprungen und eilte um den Schreibtisch herum.

»Verzeihen Sie, aber solche Auftritte gehören nicht zur Normalität in diesem Unternehmen«, versicherte er in die Richtung der angeblichen Kaufinteressenten.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Wir haben einige Fragen an Sie, Mister Farwell. Es geht um den Anschlag auf das Hochhaus in der Steinway Street.«

Otis zog irritiert die Augenbrauen hoch, ein lauernder Ausdruck trat in seine dunklen Augen. Als die Tür in meinem Rücken aufging und Erleichterung in Otis Gesicht aufkam, wusste ich Bescheid/Seine Rausschmeißer waren eingetroffen, und ab jetzt wurde die Situation heikel.

»Haben Sie eine gerichtliche Vorladung, Agent Cotton?«

Farwell sah also nicht ein, warum er mit uns sprechen sollte. Ernsthaft damit gerechnet hatte ich auch nicht.

»No, Mister Farwell. Bei Ihrer Vorgeschichte bin ich davon ausgegangen, dass Sie uns sowieso nur anlügen würden.«

Meine gezielte Provokation zeigte umgehend Wirkung. Wutröte stieg in Otis’ Gesicht auf.

»Raus hier! Verpesten Sie woanders die Luft, Cotton!«

Sarah und Zeery kamen mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und hielten urplötzlich ihre Dienstwaffen in den Fäusten. Die Mündungen der Pistolen wiesen genau in Phils und meine Richtung, was mich aber keineswegs beunruhigte. Otis Farwell fiel vor Überraschung jedoch die Kinnlade hinunter.

»Mister Sanders? Mrs Sanders? Äh, ich bitte Sie!«

Noch erkannte Farwell die Zusammenhänge nicht, versuchte der rasanten Veränderung der Situation Herr zu werden.

»Falls Sie davon ausgegangen sind, dass unsere Experten die Spuren des nachgemachten C4 nicht entdecken würden, so muss ich Sie enttäuschen. Aus dem Brand mit unglücklicher Todesfolge zweier Feuerwehrmänner ist nun ein terroristischer Anschlag mit Doppelmord geworden! Damit haben Sie ab sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Behörden, einschließlich der Kollegen von der Homeland Security. Möchten Sie jetzt vielleicht etwas sagen, Mister Farwell?«

Im breiten Gesicht von Otis arbeitete es erkennbar.

»Sprengstoff? Terror? Wovon reden Sie eigentlich, zum Teufel?«

»Zu Ihrer Information, Mister Farwell: Das Ehepaar Sanders gehört ebenfalls zum FBI. Special Agent Hunter und Special Agent Zeerookah. Vor dem Gebäude warten weitere Einsatzkräfte, also überlegen Sie sich Ihre nächsten Schritte sehr genau!«

Otis hatte sich vermutlich längst einen Reim auf das merkwürdige Verhalten der Kaufinteressenten gemacht.

»Ihr könnt gehen, Leute. Sagt Alice, dass sie die Rechtsanwälte informieren soll. Ich werde wohl an der Federal Plaza sein?«

»Korrekt, Mister Farwell. Bitte, nach Ihnen.«

***

Otis verhielt sich defensiv, aber ich blieb misstrauisch. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass seine Leute ihn völlig überraschend mit brutalen Methoden befreiten. Außer bei seinem eigenen legte Otis wenig Wert auf Menschenleben. Daher flogen meine Blicke ständig hin und her. Jedermann konnte sich unvermutet in einen schießwütigen Mitarbeiter von Otis verwandeln, und ich war heilfroh, dass Sarah und Zeery hinter uns ebenfalls die Augen offen hielten.

Wir erreichten Qhne Zwischenfälle das Foyer und standen wenige Augenblicke später vor der Seitentür, die auf den Kundenparkplatz hinausging. Sarah eilte an uns vorbei und holte den Van, mit dem sie und Zeery den Transport von Otis durchführen würden. Phil wollte bei den Kollegen mitfahren, während ich mit dem Jaguar die Absicherung übernahm. Otis blieb nach meiner Aufforderung wortlos stehen und verfolgte äußerlich gleichmütig, wie Sarah den schwarzen GMC vorfuhr.

»Steigen Sie bitte hinten ein, Mister Farwell. Die Kollegen werden Sie begleiten.«

Otis warf mir einen Blick zu, bevor er sich in Bewegung setzte. Ich fing einen besorgten Blick von Zeery auf, der offenbar ein ungutes Gefühl bei der Sache hatte. Automatisch schossen meine Blicke über den Parkplatz, dann warf ich einen abschließenden Blick ins Foyer. Doch dort bewegte sich niemand, sondern alle Anwesenden verfolgten gespannt den Abgang von Otis und uns.

Ich wollte mich soeben wieder umdrehen, als das Glas der Seitentür neben meiner Schulter explodierte. Den Schuss hörte ich erst, als Zeery warnend rief und ich mich einfach nach hinten warf. Weitere Schüsse krachten über den Parkplatz, untermalt von aufheulenden Automotoren. Längst hatte ich meine Pistole gezogen und schob mich neben die Wand an der Seitentür. Automatische Waffen jagten ihre Salven in unsere Richtung, doch auch Einzelfeuer aus den Waffen der Kollegen war zu vernehmen.

Sirenengeheul erklang und das Eintreffen der Streifenwagen lenkte einige Sekunden die Aufmerksamkeit der Schützen von uns ab. Zeery und ich kamen nahezu zeitgleich auf die Beine. Ich suchte nach den Kollegen und der untersetzten Gestalt von Otis Farwell. Phil kauerte neben der Beifahrertür des GMC und feuerte über die Motorhaube. Sarah musste sich durch einen Sprung in den Rückraum des Vans gerettet haben, da sie am Heck des GMC stand. Sie wandte den Kopf und deutete auf zwei blaue Ford Explorer.

»Die sind wie aus dem Nichts aufgetaucht und haben sofort das Feuer auf uns eröffnet. Otis hat sich natürlich abgesetzt. Er ist im vorderen Wagen«, stieß unsere Kollegin hastig hervor.

Zu weiteren Ansagen blieb keine Zeit, weil die Männer aus dem zweiten Ford ihr Feuer erneut ausschließlich auf uns konzentrierten. Da ich von den Cops keine Schüsse mehr vernahm, beschlich mich eine böse Ahnung. Als das laute Krachen ertönte, fielen bereits Putzbrocken der Außenmauer auf mich herab.

»Die setzen ein M60 ein!«, rief Phil warnend.

Das sonore Abschussgeräusch hatte diesem Maschinengewehr den Beinamen »Pig« eingetragen, da es wie das Grunzen eines Schweins klang. Gegen derartige Feuerwaffen hatten wir keine Chance, daher zogen wir uns ins Gebäude zurück. Mehrere Treffer des M60 machten aus dem Van einen Schrotthaufen. Nach einer letzten Salve brüllten die Motoren der Ford Explorer auf und die Flucht begann.

***

»Die haben den Jaguar nicht beschädigt. Los, die holen wir uns!«

Ich war zusammen mit meinen Kollegen auf den Parkplatz gestürmt. Die beiden blauen SUV hatten sich brutal einen Weg in den fließenden Verkehr der Vanderbilt Avenue erzwungen. Ich hetzte in langen Schritten zum Jaguar und sprang hinters Lenkrad. Phils Schatten schob sich fast zeitgleich auf den Beifahrersitz, wie ich am Rande registrierte.

Ich startete die Viper-Maschine, die mit dem gewohnten tiefen Röhren erwachte. Wenn es um die reine Verfolgung ging, besaß ich mit dem technisch modifizierten Jaguar die perfekte Maschine. Während ich die lange Schnauze des Fahrzeugs zum Ausgang des Parkplatzes lenkte, erteilte ich weitere Anweisungen.

»Gib die Fluchtrichtung durch, Phil. Warne die Kollegen auf jeden Fall, mit welchen Waffen die Gangster ausgestattet sind!«

»Du musst schon mit mir vorliebnehmen, Jerry.«

Verblüfft warf ich einen Seitenblick in Zeerys Gesicht, der sich bereits an die Arbeit machte und die Meldungen über Funk durchsagte. Mein üblicher Partner hatte offenbar den Sprint verloren oder war anderweitig beschäftigt. Über die Fluchtroute der Gangster bestand vorerst kein Zweifel, da die quer stehenden oder ineinander verkeilten Fahrzeuge an der folgenden Kreuzung eine eindeutige Richtung zeigten. Leider musste ich mir den Weg mit gedrosselter Geschwindigkeit durch das Chaos suchen, bevor ich endlich ein Stück freier Straße vor mir hatte. Dann drückte ich das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, nachdem Zeery das Rotlicht mit dem Magnetfuß aufs Dach gesetzt und die Sirene eingeschaltet hatte.

»Upps!«, entfuhr es Zeery, als die Viper-Maschine ihre gewaltigen Kräfte entfaltete. Er hatte bisher wenig Gelegenheit gehabt, die modernisierte Version des E-Type in freier Wildbahn zu erleben. Die Beschleunigungswerte waren enorm und dadurch entstand ein gewaltiger Anpressdruck im Inneren. Während Phil und ich uns mittlerweile an diese Erscheinung gewöhnt hatten, staunte Zeery geradezu Bauklötze.

Wir holten schnell auf und hatten bald das Heck des zweiten Ford Explorer vor uns. Die Fluchtfahrzeuge bogen an der nächsten Kreuzung brutal nach links ab und jagten nun die Fifth Avenue in Richtung Süden. Trotz seiner guten Motorisierung und der brutalen Fahrweise des Fahrers klebten wir bald am Auspuff des hinteren Ford Explorer. Zeery meldete weiterhin die Fluchtrichtung, und eine halbe Meile vor uns bemerkte ich die Blinklichter mehrerer Streifenwagen. Es war den Cops gelungen, bereits die nächste Kreuzung komplett zu sperren.

»Der Ausflug dürfte bald zu Ende sein«, frohlockte Zeery.

Es sah eine Weile tatsächlich so aus, doch dann stellte sich der hintere Ford urplötzlich quer.

»Vorsicht, Jerry!«

Zeerys Warnruf wäre nicht nötig gewesen, da ich mit einem solchen Manöver gerechnet hatte. So leicht würden die Burschen nicht klein beigeben und zudem verfügten sie immer noch über das Maschinengewehr. Aus dem Augenwinkel sah ich den ersten Ford in einem halsbrecherischen Manöver in eine Seitengasse abtauchen, während die Seitentür des stehenden Ford auf gestoßen wurde.

Als sich der Lauf des M60 zeigte, reagierte ich instinktiv. Meine rechte Hand schob den Ganghebel in den Rückwärtsgang und ich drückte das Gaspedal tief durch. Mit einem wahren Panthersatz sprang der Jaguar vom Ford weg und so rissen die Geschosse aus dem Maschinengewehr lediglich den Asphalt an der Stelle auf, wo wir wenige Sekundenbruchteile zuvor noch gestanden hatte.

Die Gangster hatten eiskalt die Situation eingeschätzt und sahen offenbar im Jaguar mit dessen Insassen die höhere Bedrohung. Daher setzten sie gnadenlos das Maschinengewehr gegen uns ein, sodass ich in wildem Schlingerkurs weiter rückwärts die Fifth Avenue hinunterraste. Andere Fahrzeuge wichen in hektischen Fahrmanövern aus. Während der heillosen Flucht musste ich hilflos mit ansehen, wie die schweren Geschosse des M60 in andere Wagen einschlugen oder Fensterscheiben in Scherbenhaufen verwandelten. Einmal mehr wurde die Skrupellosigkeit von Otis Farwell und seinen Handlangern deutlich.

»Unfassbar! Die verwandeln die Fifth Avenue eiskalt in ein Schlachtfeld«, stöhnte Zeery vom Beifahrersitz her.

Endlich konnte ich den Jaguar hinter einem Truck mit Generatoren in Deckung steuern. Als ich den Flitzer hinter dem Anlieger mit den riesigen Motorteilen abstellte, stieß ich den Atem keuchend aus. Meine Finger schmerzten, als ich sie vom Lenkrad löste, so sehr hatte ich es während der wilden Fahrt umklammert. Ich tauschte einen Blick mit meinem Kollegen.

»Alles klar bei dir?«

»Ja, verletzt bin ich jedenfalls nicht. Was ein Glück, dass du diese Maschine unter der Haube hast.«

Er warf einen anerkennenden Blick auf die lange Schnauze des Jaguar, während an uns die Transporter eines SWAT-Teams vorbeijagten.

»Die Cops haben schnell reagiert. Jetzt bekommen die Gangster es mit Leuten zu tun, die waffentechnisch aüf Augenhöhe sind. Bin gespannt, wie es ihnen schmeckt!«

»Wir können den Einsatzfahrzeugen folgen, denke ich.«

Mein Kollege warf mir einen skeptischen Blick zu, als ich den Jaguar vorsichtig aus der Deckung steuerte. Mittlerweile standen vier Einsatzfahrzeuge mit Spezialisten wenige hundert Meter vor uns auf der Fifth Avenue. Die Cops in ihren schwarzen Uniformen mit der angelegten Schutzausrüstung bezogen Stellung. Ich rollte langsam näher, was mir einige misstrauische Blicke der Officers einbrachte. Das blinkende Rotlicht beruhigte sie ein wenig.

»Vielleicht sollten wir uns lieber zu Fuß nähern und die Marken gut sichtbar tragen«, schlug Zeery vor.

»Gute Idee.«

Ich stellte den Motor des Jaguar ab, befestigte die Dienstmarke an der Lederjacke und stieg erst dann aus. Zeery verfuhr genauso und dann trabten wir vorsichtig zu den Männern des SWAT-Teams. Ein Lieutenant hatte dort das Kommando, und als er unsere Zugehörigkeit zum FBI erkannte, erstatteten wir uns gegenseitig Bericht.

»Auf der anderen Seite der Kreuzung sind ebenfalls Kollegen von uns in Stellung gegangen. Hoffentlich erkennen die Gangster, dass ihre Lage jetzt aussichtslos ist. Da hilft ihnen das M60 auch nicht mehr!«

Kaum hatte der Lieutenant den frommen Wunsch geäußert, da erklang wieder das mittlerweile vertraute Grunzgeräusch des schweren Maschinengewehrs.

»Sieht nicht so aus, als wenn die Gangster Ihre Auffassung teilen würden«, knurrte Zeery verärgert.

Mein Blick war zum Eingang eines Gebäudes gewandert und blieb an einer kleinen Metallluke am Fuße des Hauses hängen, die unmittelbar oberhalb des Fußsteigs angebracht war. Ich machte den Lieutenant darauf aufmerksam und erläuterte meinen Plan. Sowohl Zeery als auch der Cop nahmen meine Idee reichlich skeptisch auf. Doch ein Scharfschütze des SWAT-Teams fand es einen Versuch wert.

»Von mir aus, Agent Cotton. Ist aber Ihre eigene Verantwortung.«

»He, du gehst aber nicht allein«, warf Zeery ein, nachdem der Lieutenant seine Zustimmung gegeben hatte.

***

Wir hetzten über die Straße, schlängelten uns an abgestellten Fahrzeugen vorbei und betraten das Hochhaus. Im Foyer war erwartungsgemäß keine Menschenseele zu sehen, daher orientierten wir uns nach einem Fluchtplan, der neben der Kellertür an der Wand hing.

»Das muss der Raum sein, von dem die Luke auf die Straße führt.«

Der Scharfschütze deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle des Plans.

»Sehe ich auch so, Jerry. Dann los!«

Mein Kollege drückte die Tür zum Treppenhaus auf und eilte voraus. Der Scharfschütze folgte ihm und ich bildete den Abschluss. Wenige Augenblicke später standen wir in dem besagten Raum.

»Wozu dient diese Luke eigentlich?«

»Es ist eine Art Sicherheitsventil. Wenn sich im Kellerbereich eine zu hohe Konzentration von Gasen oder Dämpfen sammelt, öffnet sich automatisch diese Luke. Dadurch soll die Bildung eines gefährlichen Gemischs verhindert werden und bei Gefahr eine Fluchtroute für eingeschlossene Menschen bestehen.«

Als ich vor einiger Zeit einen Bericht über neue Sicherheitseinrichturigen bei Hochhäusern gesehen hatte, wäre ich nicht im Traum auf die Idee gekommen, dieses Wissen so schnell verwenden zu können. Zeery und der Cop zeigten sich beeindruckt.

»Wir müssen jetzt nur noch einen Weg finden, wie wir die Luke unbemerkt öffnen können.«

Der Scharfschütze sprach mich an, weil er vermutlich aufgrund meiner gezeigten Kenntnisse eine Lösung von mir erwartete. Dummerweise verfügte ich jedoch nicht über die gewünschten Informationen.

»He, hier ist ein Hebel. Könnte der für die manuelle Öffnung der Luke gedacht sein?«

Zeery deutete auf einen in der Wand eingelassenen Hebel in unmittelbarer Nähe der Luke. Ich nickte auffordernd. Seine Annahme erwies sich als richtig, da sich die Luke langsam öffnete und Tageslicht in den Raum fiel.

»Damit haben wir dich.«

Der Scharfschütze knurrte es voller Grimm und schob vorsichtig den Lauf seines Gewehrs über den Rand. Es war zwar ein ungewöhnlicher Winkel für den Mann, aber Distanz und freies Schussfeld sprachen für sich.

Zeery und ich hatten unsere Pistolen gezogen und bezogen Position zu beiden Seiten des Cops. Sobald er geschossen hatte, mussten wir mit heftigem Feuer aus den automatischen Waffen der anderen Gangster rechnen. Auch jetzt krachten ständig Schüsse, aber gegen den Schützen mit dem schweren Maschinengewehr konnten unsere Kollegen zurzeit wenig ausrichten.

Der Scharfschütze visierte den Mann hinter dem M60 an und dann krachte der Schuss. Der Gangster wurde von der Kugel gegen die Seitenwand des Ford geschleudert und das Maschinengewehr schlidderte einige Meter über den Asphalt davon. Einer der anderen Gangster wirbelte mit einer Ml6 in den Händen herum und wollte den Schützen unter Feuer nehmen. Da Zeery und ich damit gerechnet hatten, schossen wir gleichzeitig.

Der Scharfschütze hatte sich in den Raum zurückgezogen, da er mit seinem Gewehr jetzt nicht mehr so unbemerkt eingreifen konnte. Einen kurzen Augenblick krachte es noch lauter auf der Straße, weil nun auch die Cops direkt eingreifen konnten. Innerhalb weniger Sekunden war der Spuk jedoch zu Ende und eine fast schmerzvolle Stille legte sich über die Straße.

Wir verließen den Keller und anschließend das Gebäude. Während der Scharfschütze zurück zu einem der Einsatzfahrzeuge ging, traten Zeery und ich neben den Lieutenant. Der untersuchte die toten Gangster, von denen keiner das Feuergefecht überlebt hatte.

»Das sind Männer von Jason Monally. Da haben Sie sich aber einen netten Gegner ausgesucht, Agent Cotton.«

Monally? Wieso befreite dieser brutale Gangster einen Mann wie Farwell?

»He, ich dachte, Farwell und Monally teilen nicht gerne«, staunte auch Zeery über diese Neuigkeit.

»Vielleicht war es ja gar keine freundschaftlich gemeinte Befreiung.«

***

Das Aufräumen auf der Fifth Avenue überließen wir den Cops, während wir wieder in den Jaguar stiegen. Zeery warf mir einen skeptischen Blick bei meiner Bemerkung zu.

»Was sonst? Eine bessere Gelegenheit, seinen Widersacher aus dem Weg zu räumen, bekommt Monally doch nie wieder. Also, wozu eine Entführung?«

Zeerys Einwand war berechtigt, und mir fielen auf die Schnelle keine Argumente dagegen ein. Wir fuhren zurück ins Field Office, wo Sarah und Phil bereits auf uns warteten.

»Wir haben von eurer Verfolgungsjagd gehört. Musstet ihr gleich die halbe Prachtstraße in Schutt und Asche legen?«

»Danke, Phil. Und ja, es geht uns gut.«

Zeery schmunzelte bei dem kleinen Dialog, doch dann meldete Sarah sich zu Wort.

»Während ihr mit dem Jaguar eine Spritztour gemacht habt, konnten Phil und ich wertvolle Informationen sammeln. Wir haben uns die Bilder einer Überwachungskamera angesehen, die den Parkplatz kontrolliert.«

Bevor die Kollegen jedoch ihren Fund präsentieren konnten, meldete Helen sich und bat uns zum Chef. Kurz darauf meldeten wir uns bei Mr High, der sich ebenfalls erleichtert zeigte, dass keiner von uns zu Schaden gekommen war.

»Das war typisch für Otis Farwell. Mir ist jedoch schleierhaft, wie er so schnell seine Befreiung organisieren konnte. Dazu noch unter Einsatz schwerer Waffen.«

Fragend schaute unser Chef in die Runde, hoffte auf eine erhellende Antwort.

»Die Zusammenhänge sind uns auch noch nicht völlig klar, Sir. Aber die Befreiung wurde von Männern aus Jason Monallys Stall durchgeführt.«

Bei meiner Anmerkung huschte ein enttäuschter Ausdruck über die Gesichter von Sarah und Phil.

»Absolut sicher, Jerry?«

Auch unser Chef mochte nicht an eine Zusammenarbeit dieser beiden egoistischen Gangster glauben.

»Es passt zu den Videoaufzeichnungen, die Sarah und ich von einer Überwachungskamera erhalten haben. Die Männer in den beiden Ford Explorer gehören eindeutig zu Jason Monally.«

Mit Phils Antwort stand fest, wer für die Befreiung von Otis Farwell verantwortlich war. Offen blieben die Fragen, wieso es so schnell hatte geschehen können und warum die beiden Gangster gemeinsame Sache machten.

»Gut. Verfolgen Sie die Spur weiter, Jerry. Ihnen danke ich für die Unterstützung, aber jetzt sollten Sie sich wieder Ihren eigenen Fällen zuwenden.«

Es war unseren Kollegen anzumerken, dass sie gerne weiter in diesem seltsamen Fall mitgemischt hätten. Doch eigene Ermittlungen warteten auf sie, also verabschiedeten sie sich und gingen an die Arbeit. Phil und ich setzten uns ebenfalls wieder hinter unsere Schreibtische.

***

Über vierzig Feuerwehrleute bekämpften den Brand in der President Street in Brooklyn. Der Neubau eines dreißig Stockwerke hohen Konferenzzentrums hatte ohne erkennbaren Grund urplötzlich teilweise in Flammen gestanden. Die anwesenden Bauarbeiter konnten sich zum Glück noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, bevor jemand in Gefahr geriet.

Die alarmierte Feuerwehr traf auf einen Flächenbrand, der sich über mehrere Stockwerke zwischen der 11. und 14. Etage erstreckte. Da die Firma mit dem Einbau der Fenster erst bis ins neunte Stockwerk vorgedrungen war, verstärkte der kalte Wind die lodernden Flammen.

Ein Trupp erfahrener Feuerwehrleute hatte sich von einem Hubschrauber auf dem Dach absetzen lassen und wollte die Ausbreitung des Feuers in die oberen Stockwerke unterbinden. Mit Atemschutzgeräten und speziellem Löschschaum ausgerüstet, stieg der Trupp eilig die Treppen hinab. Schließlich erreichten sie das 15. Stockwerk und spürten die ungeheure Hitze, die vom Feuer ausgestrahlt wurde. Doch noch hatten die Flammen dieses Stockwerk nicht erreicht.

»Julia, du übernimmst die erste Ladung!«

Cameron Vasher war der Truppführer und machte dem einzigen weiblichen Teammitglied ein Zeichen. Julia Laws brachte das Gerät mit dem besonderen Löschschaum in Stellung und schob sich vor in Richtung des Treppenhauses. Ein anderer Feuerwehrmann mit einem zweiten dieser Geräte ging am offenen Fahrstuhlschacht in Stellung.

Julia arbeitete konzentriert und blendete die vielfältigen Gefahren um sich herum aus. Jeder Handgriff saß, und dann wurde ein breiter Strahl Löschschaum unter Überdruck aus dem Gerät ins Treppenhaus geschossen. Mit routinierten Handbewegungen sorgte Julia für die nötige Streuung und vernahm nur am Rande einige leise Explosionen. Erst als laute Warnrufe über Funk ihr Ohr erreichten, lenkte die 28-Jährige ihre Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Umgebung.

Sie wandte sich um und starrte entsetzt in eine Wolke aus Putz- und Trümmerteilen, die auf sie zuraste. Ein großer Putzbrocken durchschlug das Sichtfenster von Julias Atemmaske und stürzte sie in eine gnädige Ohnmacht.

Cameron Vasher konnte zwei seiner Kameraden verletzt bergen, obwohl er selbst eine Verletzung an der linken Schulter hatte. Er sorgte für den Abtransport der verletzten Einsatzkräfte und führte anschließend mit Ersatzkräften den Brandangriff aus dem fast völlig zerstörten 15. Stockwerk weiter an. Sie brauchten trotzdem eine weitere Stunde, um alle Feuerherde zu löschen. Der bisher so prächtige Neubau sah danach aus, als wenn ein Meteorit eingeschlagen hätte.

Noch immer suchten die Kameraden nach der vermissten Julia Laws. Der verletzte Cameron Vasher weigerte sich standhaft, seine verletzte Schulter behandeln zu lassen, solange Julia nicht gefunden war.

Cameron Vasher hoffte bis zum Schluss, dass ein Wunder geschehen möge. Doch als Kameraden die Leiche von Julia aus dem Haus trugen, versagten seine Kräfte.

»Mein Gott, Julia.« Cameron keuchte es mit versagender Stimme.

»Was hat diese verdammte Explosion ausgelöst, Jim?« Wut und Trauer mischten sich in Camerons Stimme, als er den Einsatzleiter fragend ansah.

»Das werden die Brandexperten klären, Cameron. Du lässt jetzt endlich deine Schulter behandeln, und ich werde mit Julias Vater sprechen.«

»Bitte, Jim. Ich möchte es ihm sagen. Das bin ich Julia und ihm schuldig«, bat Cameron.

Der Einsatzleiter zögerte einen Augenblick, doch dann willigte er ein. Er legte die behandschuhte Hand auf die unverletzte Schulter von Cameron.

»Wir finden die Ursache, Cam. Und wenn das kein Unfall war, dann gnade Gott demjenigen, der dafür verantwortlich ist!«

***

Phil und ich saßen am nächsten Vormittag an weiteren Recherchen, als wir von dem Brand in der President Street erfuhren. Es war erneut ein Anruf von Marcus Loeffler, der uns in die Kälte hinaustrieb. Als wir hinter der Absperrung in der President Street den Jaguar abstellten, wanderten meine Blicke an der geschwärzten Vorderfront des Neubaus hinauf.

Phil schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hallo, Marcus. Sie haben also wieder Hinweise auf Sprengstoff gefunden«, begrüßte ich den Wissenschaftler.

Loeffler war in einen dicken Parka mit Pelzkragen gehüllt und trug eine Fellmütze auf dem Kopf.

»Hallo, Agents. Ja, darüber bestellt kein Zweifel. Dieses Mal gibt es aber auch eindeutige Spuren auf einen gezielten Anschlag, Jerry. Am besten zeige ich es vor Ort.«

Er deutete vage zum Hochhaus hinüber und wartete unsere Einwilligung gar nicht ab. Also trabten wir hinter dem Brandexperten her und tauchten in die bizarre Welt des Brandherds ein. Überall hatten sich gefrorene Pfützen von Löschwasser gebildet oder hingen Eiszapfen von den Decken. Ab dem 11. Stockwerk trafen wir vermehrt auf Feuerwehrleute, die uns mit grimmiger Miene musterten.

»Das trifft die Jungs hart«, murmelte Phil.

»Nicht nur die Anschläge, Phil. Bei dieser Explosion hat es ein weibliches Truppmitglied erwischt. Sie hatte keine Chance.«

Bei Loefflers Worten kroch ein eisiger Schauer an meinem Rückgrat hinauf. Diese Anschläge stellten an sich schon einen Angriff auf eine der am meisten geachteten Berufsgruppen dar, was in der Bevölkerung mit Wut auf genommen wurde. Feuerwehrleute waren Helfer, auf die wir uns alle zu jeder Zeit verlassen konnten. Sie galten als Helden, und wer sie angriff, der durfte mit dem kollektiven Zorn der Menschen rechnen. Jetzt war sogar eine Frau aus dieser Berufsgruppe zu Tode gekommen, was weiteres Öl ins Feuer der öffentlichen Empörung goss. Phil und ich tauschten einen entsetzten Blick aus.

»So, das ist der 15. Stock, oder besser gesagt, das sind die Überreste davon.«

Fassungslos wanderte mein Blick über die Verwüstung. Zuletzt blieb mein Blick an der weit über uns befindlichen Decke hängen. Irgendetwas 18 erschien mir falsch an den Dimensionen, auch wenn ich es nicht benennen konnte. Als ich den Blick senkte, traf er auf den mich musternden Blick von Loeffler.

»Es ist Ihnen aufgefallen. Richtig?«

»Irgendwie passen die Ausmaße nicht wirklich, oder liege ich da falsch?«

Loeffler schüttelte den Kopf und führte uns in eine Ecke, wo Mitarbeiter von ihm Putzstücke sammelten. Der Brandexperte ging in die Hocke und wir folgten seinem Beispiel. Loeffler hob ein großes Mauerstück hoch und drehte es so lange, bis wir einige Löcher erkennen konnten.

»Wofür halten Sie das?«

Phil und ich musterten die sauber ausgeschnittenen Löcher.

»Vermutlich Vorbereitungen für elektrische Anschlüsse«, äußerte mein Partner eine Mutmaßung.

»So sauber, wie die Löcher ausgearbeitet sind, liegt Ihre Vermutung nahe. Leider sind es jedoch Bohrlöcher, in denen Sprengstoff eingeführt werden sollte.«

Verblüfft schaute ich mir die Löcher näher an.

»Wieso sind die Löcher dann unversehrt? Ich nehme an, dass sie bei der Explosion völlig zerstört würden.«

Phil nickte zustimmend zu meiner Frage, die ich an den Brandexperten gerichtet hatte.

»Absolut korrekt, Jerry. Diese Bohrungen waren offenbar falsch angebracht und blieben daher unversehrt. Vermutlich haben die Täter sich gedacht, dass sie bei der Explosion mit zerstört werden würden.«

Diese Bohrungen waren einem Feuerwehrmann aufgefallen, und deswegen hatte man Loeffler und sein Team alarmiert. Nach dieser kleinen Demonstration führte der Wissenschaftler uns in eine andere Ecke, wo ein langer Tisch mit diversen Apparaten aufgebaut war. Drei Teammitglieder von Loeffler arbeiteten offenbar bereits an einer Analyse.

»Wir haben reichlich Spuren von dem Plastiksprengstoff gefunden, der auch schon beim Anschlag in der Steinway Street verwendet wurde.«

Marcus drückte mir einige Auswertungen in die Hand, die ich überflog. Die Zusammenfassung am Ende des vorläufigen Berichts ließ keine Zweifel übrig. In beiden Fällen war die gleiche Mischung zum Einsatz gekommen, was nur eine Annahme zuließ.

»Beide Anschläge wurden von den gleichen Leuten verübt.«

Phil sprach die ungeheuerliche Feststellung aus, zu der Marcus Loeffler bestätigend nickte.

»Bleibt zu klären, ob sich der Anschlag gegen das Gebäude oder gegen die Einsatzkräfte richtete.«

Einer der Feuerwehrmänner trat mit erbostem Gesicht an den Tisch.

»Wer sollte denn solch einen Wahnsinn Vorhaben? Anschläge gegen Feuerwehrleute? Wenn das alles ist, was Sie an Theorien haben, sehe ich für eine Aufklärung schwarz!«

Der Mann hatte immer noch Schmutzspuren vom Kampf gegen das Feuer im Gesicht, und in seinen Augen stand eine mörderische Wut. Ich wollte den Mann auf keinen Fall weiter verärgern, daher ersparte ich mir eine Erwiderung.

»He, Bob! Lass die Agents in Ruhe, die machen auch nur ihren Job.«

Ein stämmiger Mann mit eisengrauen Haaren und intelligenten Augen wies den Feuerwehrmann in seine Schranken.

»Schon gut, Chief. Aber die Theorie, dass es jemand auf uns abgesehen hätte, ist doch totaler Unfug.«

Bob wollte nicht einfach klein beigeben, suchte vermutlich nach einem Ventil für seine Frustrationen.

»Das hätte ich bis vor wenigen Minuten auch geglaubt, Bob. Aber so? Ich soll Ihnen etwas zeigen, Agent Cotton. Diese elektronische Botschaft ist vor einer Viertelstunde in der Einsatzzentrale eingegangen.«

Der Batallion Chief drückte mir sein PDA in die Hand, auf dem eine Internetbotschaft zu sehen war. Der wütende Feuerwehrmann, Phil und auch Marcus Loeffler beugten sich zusammen mit mir über das kleine Display.

»Das ist doch der Einsatz hier oben! Wie zum Teufel kommen die Leute an solche Aufnahmen?«

Der wütende Bob brüllte seine Empörung heraus, was ihm niemand krumm nahm. Ungläubig schauten wir uns das verwackelte Video an, in dem man schemenhaft einige Feuerwehrleute bei der Brandbekämpfung erkennen konnte. Dann hörte man eine Reihe leiser Explosionen und wir wurden Zeuge, wie die Decke des 15. Stockwerks über den Feuerwehrleuten zusammenbrach. Eine riesige Staubwolke wallte durchs Bild, und damit endete die Aufzeichnung. Zuletzt ging ein Schriftzug in Flammen auf und bildete den makabren Abschluss des Videos.

»LOF? Was soll das sein?«

Ich schaute auf und sah fragend in die geschockten Gesichter. Allgemeines Kopfschütteln, doch dann wandte sich eine Mitarbeiterin von Loeffler um.

»Life of Fire. Das ist jedenfalls die Abkürzung dieser Verrückten. Sie bezeichnen sich selbst als Feuerfanatiker und sehen im Feuer eine Art Lebewesen. Daher empfinden diese Typen jeden Feuerwehrmann als Bedrohung ihres verehrten Lebewesens.«

Wir starrten die junge Technikerin an, die eine Internetseite in ihrem Laptop aufgerufen hatte. Sie deutete darauf und wir musterten die dargestellten Seiten.

»Es ist unfassbar, welch einen Blödsinn sich Menschen ausdenken können. Wir werden diese Gruppe gründlich überprüfen. Sollten Sie tatsächlich für die Anschläge verantwortlich sein, ist der Wahnsinn bald zu Ende.«

»Warum sollten diese Typen denn sonst dieses Video an unsere Einsatzzentrale schicken?«

Bevor ich auf diese Bemerkung eingehen konnte, wandte der Chief sich an seinen Untergebenen.

»Mann, Bob! Schalte doch dein Hirn ein. Es kann sich dabei auch nur um Angeber handeln. Noch nie etwas von Trittbrettfahrern gehört?«

Einen Moment funkelten die beiden Feuerwehrleute sich an, dann senkte Bob den Kopf.

»Die sind dann fast noch schlimmer«, brummte er und trottete davon.

»Nehmen Sie es Bob nicht übel, Sir. Es ist für uns alle schwer vorstellbar, dass jemand uns töten will. Normalerweise freuen die Menschen sich über uns.«

Ich winkte ab, da Bob mein vollstes Verständnis hatte.

»Das nimmt niemand Ihren Leuten krumm, Chief. Wir können uns auch kaum etwas Hinterhältigeres vorstellen als solche Anschläge auf Feuerwehrleute. Wir werden alles unternehmen, um diesen Wahnsinn schleunigst zu beenden.«

Der Batallion Chief der Feuerwehr war sichtlich zufrieden mit dieser Zusage und ging wieder an seine Arbeit. Loeffler versprach uns einen schnellen Abschlussbericht, den er ins Field Office schicken wollte. Phil und ich verließen die grausige Stätte und fuhren kurz danach im Jaguar zurück.

»Sollten diese Fanatiker für die Anschläge verantwortlich sein, dürfte der Spuk wirklich bald ein Ende haben. Wenn aber nicht…«

Phil ließ das Ende des zweiten Satzes bewusst offen, warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. Angesichts der Tatsache, dass gleich zwei der brutalsten Gangster von New York im Umfeld der Anschläge aufgetaucht waren, wollte mir die einfache Lösung auch noch nicht wirklich einleuchten.

***

Mr High hörte sich unseren Bericht mit zunehmendem Unglauben an, besonders das Videomaterial machte unseren Chef sprachlos.

»Das ist ungeheuerlich, wenn diese Vermutung sich als richtig erweisen sollte. Feuerwehrleute müssten bei jedem Einsatz mit einem Anschlag rechnen. Sie können aber ihre Arbeit nicht einfach einstellen, gehen also jedes Mal das doppelte Risiko ein. Was für eine perfide Geschichte!«

Phil sah mich betroffen an. Selten hatten wir unseren Chef dermaßen aufgewühlt gesehen, was uns auch klarmachte, welche Auswirkungen diese Meldungen in der Öffentlichkeit auslösen würden. Der Druck durch Politiker und Medien dürfte enorm werden, und ein unangenehmes Ziehen breitete sich in meiner Magengrube aus.

»Wie weit sind Sie mit den Ermittlungen zu Otis Farwell und Jason Monally?«

Wir gaben einen Bericht über den Stand unserer aktuellen Recherchen, die sich allerdings noch ganz am Anfang befanden. Mr High schwieg nach dem -Ende des Berichts eine Weile nachdenklich.

»Wir können es uns nicht leisten, eine der beiden Spuren hintenan zu stellen. Ich werde die Ermittlungen aufteilen. Sie und Phil übernehmen diese Feuerfanatiker und bleiben den Anschlägen auf der Spur. Die Suche nach Farwell und Monally wird ein anderes Team übernehmen. Sobald wir wissen, welche Kollegen dies sein werden, melden sie sich bei Ihnen.«

Damit war die Besprechung beendet und wir marschierten zurück ins Büro. Phil und ich verschanzten uns hinter unseren Computern. Eine Weile arbeiteten wir schweigend, dann meldete mein Partner sich räuspernd.

»Die Grippe ist echt übel, Jerry.«

Überrascht sah ich auf. Phil schaute mich mit seinen Kaninchenaugen an, in denen ich auch einen verdächtigen Glanz erkennen konnte. Ging es ihm schlechter, als ich bisher zur Kenntnis genommen hatte?

»Sorry, Phil. Mir ist nicht aufgefallen, wie schlimm es dich erwischt hat.«

»Morgen geht es mir bestimmt schon besser, Jerry. Dann los! Heizen wir diesen Fanatikern ordentlich ein und finden raus, ob sie für die Anschläge verantwortlich sind.«

Doch bevor wir uns weiter an die Nachforschungen machen konnten, klopfte es an der Bürotür und zwei Kollegen betraten den Raum.

»Hallo, Leute. Wie es aussieht, braucht ihr wieder die Unterstützung vom Spitzenteam des FBI.«

Blair Duvall hielt seiner Partnerin die Tür auf, die mit einem Kopfschütteln den frechen Spruch des Farbigen quittierte.

»Oh, ist schon wieder Zeit für Nachwuchsarbeit?«, konterte Phil und bewies, dass die Grippe ihn doch nicht zu sehr schwächte. Sein Denkapparat funktionierte auf jeden Fall so fix wie üblich.

Damit waren die üblichen Wortgefechte aber auch schon beendet und wir wiesen unsere Kollegen in die Ermittlungen ein. June und Blair zeigten sich genauso fassungslos und aufgebracht über die hinterhältigen Anschläge wie unser Chef zuvor. Ich konnte ihnen förmlich ansehen, wie gerne sie uns bei den Ermittlungen gegen die Fanatiker unterstützt hätten. Doch sie würden sich mit gleichem Eifer auf die Spur der beiden Gangster setzen.

***

»Was haben wir mit Stella Higgins vor? Wir können ihr kaum zum Vorwurf machen, dass sie die Schwester von Jason Monally ist.«

Blair warf seiner Partnerin einen fragenden Blick zu, während seine kräftigen Hände das Lenkrad des roten Dodge Nitro lässig festhielten. Sie waren auf dem Weg ins East Village, um der Schwester des brutalen Gangsterbosses einen Besuch abzustatten.

»Er besucht seine Schwester regelmäßig und liebt sie offensichtlich sehr. Stella hat mit Sicherheit Kenntnisse über ihren Bruder, die wir gegen ihn verwenden können.«

June hatte keine klare Strategie, aber eine vage Vermutung, wie sie Stella einige wichtige Informationen entlocken könnte. Nach Aktenlage handelte es sich bei der älteren Schwester des Gangsterbosses um ein wenig intelligentes Menschenkind. Stella war immer wieder im Rahmen von Ermittlungen gegen Jason eine Weile observiert worden. Dadurch hatte June sich einen guten Einblick in Stellas Leben verschaffen können und war dabei auf einen speziellen Punkt gestoßen. Da sie wusste, wie empfindlich Blair reagieren würde, behielt sie diese Information vorerst für sich. Ihr Partner würde noch früh genug erkennen, warum June diesen Weg gewählt hatte. Bis zum Eintreffen in der Stuyvesant Street lenkte June daher das Thema auf die Anschläge gegen die Feuerwehr.

»Keine üble Gegend.«

Blair lenkte den Dodge an den Straßenrand und musterte dabei die Häuser. Bäume säumten die Straße und viele der Gebäude verströmten einen gewissen Charme, da es keine eintönigen Neubauten waren. Hier existierten Apartmenthäuser mit wenigen Stockwerken neben Geschäften, die noch von Familien betrieben wurden. In einem der Geschäfte arbeitete Stella als Verkäuferin, wie June aus den Akten wusste.

Sie ging voraus und betrat das Geschäft für Haushaltsartikel. Ein älterer Mann in einer roten Strickjacke hob den Kopf und schenkte ihnen ein freundliches Lächeln. Vor ihm auf dem Tresen lag ein Katalog mit diversen Kochtöpfen, wie June mit einem flüchtigen Blick feststellte.

»Kann ich Ihnen helfen?«

June und Blair wiesen sich aus und baten um ein Gespräch mit Stella Higgins.

»FBI? Stella steckt doch nicht etwa in Schwierigkeiten?«

June beruhigte den Inhaber des Geschäfts und gab die übliche Erklärung ab, nach der Stella als Zeugin in einer Routineermittlung um ihre Mithilfe gebeten werden sollte. Der Mann schluckte die Erklärung und wirkte erleichtert, als er in einem Nebenraum verschwand.

»Diese Stella scheint ja ein völlig anderes Leben als ihr Bruder zu führen«, raunte Blair seiner Partnerin zu.

»Ja, das tut sie. Die Monallys waren immer anständige Bürger, bis eine Gang im Viertel auftauchte. Jason wurde mehrfach bedroht und verprügelt, bis er sich eines Tages zur Wehr setzte. Er benutzte dazu eine Pistole. Ab diesem Tag veränderte sich zum Verdruss seiner Eltern sein Leben radikal. Wohin es geführt hat, wissen wir ja.«

Mehr konnte June ihrem Partner über den Werdegang des Gangsters nicht erzählen, da in diesem Augenblick eine Frau mit blondierten Haaren erschien. Stella wirkte in Junes Augen älter als ihre 38 Jahre. Im schmalen Gesicht von Jasons Schwester stand ein verunsicherter Ausdruck, als sie langsam auf June zukam. Dann bemerkte Stella den farbigen Kollegen von June und ein interessiertes Leuchten trat in ihre Augen.

»Ich bin Stella Higgins. Sie wollten mich sprechen?«

Sie sprach June an, doch ihre Blicke wanderten unablässig zu Blair und erforschten ausgiebig seine äußere Erscheinung.

»Special Agent Clark, und das ist mein Kollege, Special Agent Duvall. Wir sind vom FBI und müssten Ihnen einige Fragen stellen. Gibt es hier einen Raum, wo wir ungestört reden können, oder sollen wir zu Ihnen nach Hause gehen?«

Stella blinzelte überrascht, als June sie auf die kurze Distanz zu ihrer Wohnung ansprach. Sie zögerte einen Moment, doch ihr Boss löste das Problem für sie.

»Geh ruhig mit den Agents nach Hause, Stella. Hier ist ja zurzeit nicht so viel los. Das schaffe ich schon allein.«

Stella nickte ihm zu, holte sich ihre Daunenjacke und verließ das Geschäft. Sie führte June und Blair einen halben Block weit nach Norden, bevor sie mit einem Schlüssel die Haustür zu einem vierstöckigen Apartmenthaus öffnete. Selbst auf dem kurzen Weg zu ihrer Wohnung streifte Stellas Blick öfter über Blair.

»Was läuft hier eigentlich?«, raunte der Hüne seiner Partnerin ins Ohr.

»Stella steht scheinbar auf hochgewachsene farbige Männer«, schmunzelte June.

Ein giftiger Seitenblick traf sie, doch sie folgte eilig der Schwester von Monally in deren Wohnung. Das Apartment war nicht sehr groß. Stella hängte ihre Daunenjacke sorgfältig an die Garderobe und schlüpfte aus den Stiefeln. June und Blair folgten ihr ins Wohnzimmer, das mit einer Couchgamitur und einem Ohrensessel neben dem einzigen Fenster ein wenig überladen wirkte.

»Setzen Sie sich bitte. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Glas Wasser anbieten?«

Erneut fasste Stella bevorzugt Blair ins Auge, der dankend ablehnte. June freute sich, dass ihr kleiner Trick funktionierte, und verfolgte weiter ihre Strategie.

»Sie sind Eigentümerin des Apartments, Miss Higgins?«

Stella nickte zustimmend.

»Erstaunlich. Bei den hier üblichen Preisen müssen Sie sehr lange gespart haben, um den Kaufpreis aufzubringen. Oder haben Sie geerbt?«

Stella löste für einen Moment den Blick von Blair, dem ihre übertriebene Aufmerksamkeit spürbar unangenehm war.

»Geerbt? So viel Geld haben unsere Eltern nicht gehabt. Nach ihrem Tod reichte das Geld nach der Geschäftsauflösung soeben, um die Schulden und eine anständige Beerdigung zu bezahlen.«

Das wusste June, und sie kannte auch die Quelle, aus der die Mittel zum Erwerb des Apartments stammten.

»So? Dann haben Sie vermutlich einen hohen Kredit aufnehmen müssen. Richtig?«

Blair schaute fragend zu seiner Kollegin, verstand den Verlauf der Befragung überhaupt nicht. Alle diese Informationen hatten sie doch längst aus den Akten.

»Nein, aber wieso interessiert Sie das eigentlich?«

Stella mochte ja kein Genie sein, aber die Merkwürdigkeit der Fragen ging sogar der Verkäuferin auf. June machte Blair ein Zeichen.

»Verzeihung, Ma’am? Könnte ich vielleicht doch ein Glas Wasser bekommen?«

Stellas Blick schoss umgehend zu dem Hünen und ein erfreutes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. Sie sprang auf und eilte in den Küchenbereich, um Blair seinen Wunsch zu erfüllen. Der schaute verständnislos zu seiner Partnerin, die ihm jedoch nur aufmunternd zulächelte. Stella kam mit einem Glas Wasser Zurück und drückte es Blair in die Hand, wobei ihre Finger wie zufällig über seinen Handrücken strichen. In ihren graublauen Augen lag ein erregter Glanz.

»Also, wie haben Sie das Apartment finanziert?«

June nutzte die Ablenkung, um ihre Frage beantwortet zu bekommen.

»Äh, wie? Ach, da hat sich Jason drum gekümmert. Er ist irgendwie an der Immobilienfirma beteiligt, der auch dieses Haus gehört. Jason hat mir die Wohnung günstiger beschaffen können.«

Das war die Information, auf die June gebaut hatte. Sie hatte bei dieser Befragung ausschließlich ihren Instinkten vertraut und die besondere Neigung von Stella zu farbigen Männern ausgenutzt. Blair hatte offenbar ihr Manöver durchschaut und spielte das Spier mit. Er lenkte Stella clever ab, sodass die Verkäuferin Junes Fragen beantwortete, ohne allzu sehr darüber nachzudenken.

Nach einer guten halben Stunde war erkennbar, dass es keine weiteren nützlichen Informationen zu holen gab. June und Blair verabschiedeten sich, wobei Stella dem Hünen einen schmachtenden Blick zuwarf. Auf dem Rückweg zum Dodge hüllte Blair sich in verärgertes Schweigen, womit June ebenfalls gerechnet hatte.

»Du hättest mich ruhig vorwarnen können«, schnappte der Hüne vorwurfsvoll, kaum dass er die Fahrertür zugezogen hatte.

»Wollte ich eigentlich auch, aber ich habe es glatt vergessen.«

June probierte einen treuherzigen Augenaufschlag, doch der verfing bei Blair überhaupt nicht.

»Vergessen? Wem willst du den Bären denn aufbinden?«

June ließ ihren Partner eine Weile vor sich hinschmoren, während sie 24 die erhaltenen Informationen auswertete.

»Immerhin hat unser kleiner Trick doch prima funktioniert. Wir wissen jetzt, dass Monally seine Finger in einer Immobilienfirma hat. Was sagt uns das?«

June bezog den Hünen schließlich in ihre Gedankenspiele mit ein, der sich auch nicht lange bitten ließ.

»Dein Trick, nicht meiner! Aber das mit der Beteiligung an der Immobilienfirma ist tatsächlich interessant. Irgendwie kommt mir auch der Name der Firma bekannt vor.«

Als Blair den Dodge unvermutet in eine Auffahrt zur Lafayette Street steuerte, warf June ihm einen erstaunten Blick zu.

»Was ist los?«

Blairs Augen sprangen zwischen der Straße und dem Seitenspiegel hin und her. Automatisch suchte June im rechten Außenspiegel nach einem Verfolger.

»Uns folgt, seitdem wir in der Stuyvesant Street losgefahren sind, ein silberner Buick.«

June suchte nach dem Fahrzeug, aber es gab einige silberne Fahrzeuge hinter dem Dodge und die tief stehende Sonne blendete im Spiegel.

»Bist du sicher?«

»So sicher, wie du eine hinterhältige Person bist.«

June schluckte die kleine Retourkutsche und behielt die Fahrzeuge hinter dem Dodge sorgfältig im Blick. Blair fuhr eine Weile auf der äußersten linken Fahrspur in Richtung Midtown. Dann wechselte er einmal die Fahrspur, um scheinbar von der Lafayette abzufahren. Da entdeckte June erstmals einen silbernen Buick, der das Manöver nachvollzog und schließlich genau wie Blair weiter auf der Lafayette Street blieb.

»Schätze, du hast recht. Was nun?«

Blair zog ein nachdenkliches Gesicht; dann spaltete ein grimmiges Lächeln seine vollen Lippen. June ahnte, was nun kommen würde.

»Ich werde die Herrschaften im Buick zu einem kleinen Plausch einladen. Einverstanden?«

June hatte keine Einwände, sondern war genauso neugierig wie Blair, wer sie verfolgte. Das vordere Nummernschild des Buick war stark verschmutzt, sodass June es nicht entziffern konnte. Bei den Witterungsverhältnissen war eine solche Verunreinigung nicht allein schon ungewöhnlich, doch zusammen mit dem auffälligen Fahrverhalten erweckte der Buick auch ihr Interesse.

Blair fuhr weiter, bis ein Hinweisschild auf den Union Square Park aufmerksam machte. Er lenkte den roten Dodge Nitro auf einen Parkplatz und stieg zusammen mit June aus. Sie schlugen einen Weg ein, der sie weiter ins Parkgelände führte, und schritten zügig aus. Mit ihrem Verhalten wollten sie ihre Verfolger zwingen, den Agents auch zu Fuß zu folgen. Es sollte der Eindruck entstehen, dass June und ihr Partner auf dem Weg zu einem Treffen waren.

»Es funktioniert. Zwei Männer verfolgen uns. Beide tragen dunkle Parkas und Wollmützen, sodass ich kein Gesicht erkennen kann. Weiße, würde ich sagen.«

June hatte an einer Weggabelung einen flüchtigen Blick riskiert und beschrieb die Verfolger. Blair nickte nur und suchte bereits nach einer Stelle, wo sie die Männer in einen Hinterhalt locken konnten.

»Blair? Heute ist Mittwoch.«

Zuerst verstand Blair die Anspielung seiner Kollegin nicht, doch dann sprang ein Leuchten in seine braunen Augen.

»Gute Idee, Partnerin. Wir schnappen sie uns auf dem Markt.«

Montags, mittwochs, freitags und samstags fand der Union Square Greenmarket statt, auf dem landwirtschaftliche Erzeugnisse angeboten wurden. In dem Getümmel konnten sie ihre Verfolger sehr gut in eine Falle locken, ohne deren Misstrauen zu früh zu wecken. Fünf Minuten weiterer strammer Fußmarsch führte sie an den Rand des Marktes, und mit wenigen Blicken verständigten June und Blair sich. Zunächst marschierten sie in einem der breiten Hauptwege weiter, dann trennten sie sich unvermittelt.

Blair ging weiter geradeaus, während June urplötzlich in eine schmalere Seitengasse einbog. Beim Abbiegen warf sie einen Kontrollblick über die Schulter und erkannte die Verwirrung der Verfolger. Ein weiterer Blick bewies, dass ihre Absicht auf ging. Je einer der Männer hängte sich an einen der Agents, so wie es geplant war.

June wanderte nun langsamer durch die Gasse mit den Verkaufsständen und zwang ihren Verfolger öfter zu schnellem Abtauchen. Sie zermürbte ihn noch einige Minuten, bis ein erneutes Abbiegen sie auf einen anderen Weg brachte. June befolgte die Absprache mit ihrem Partner und warf prüfende Blick in die Gasse. Da! Blairs hochgewachsene Gestalt schob sich durch die Masse der Kauflustigen und in etwa hundert Yards würden sie aufeinandertreffen.

June beschleunigte ihre Schritte, schien die gesuchte Person ausfindig gemacht zu haben. Weder der Verfolger von Blair noch der Mann in ihrem Rücken erkannten das drohende Aufeinandertreffen. Der Plan ging auf, und als June nur noch maximal sieben oder acht Yards von Blairs Position entfernt war, fuhr sie unvermittelt herum.

Ihr Verfolger wurde ebenso vom plötzlich veränderten Verhalten Junes überrascht wie der Mann in Blairs Nähe. Auch der Hüne änderte schlagartig sein Auftreten und war mit einem gewaltigen Satz bei dem Mann.

»He, was soll das?«, keuchte Junes Verfolger auf.

Der Mann war viel zu überrascht, um sinnvoll reagieren zu können. Hätte er sich einfach dumm gestellt, hätte June wenig gegen ihn in der Hand gehabt. Mehr als eine ausgiebige Befragung, in der er eine Reihe von Zufälligkeiten oder Irrtümem darlegen würde, wäre nicht möglich gewesen. Doch ihr Verfolger verlor die Nerven, warf sich herum und hetzte davon. Rücksichtslos stieß der Mann Passanten aus dem Weg und raste über den Hauptweg davon.

Im Laufen zerrte June ihre Dienstmarke aus der Tasche und befestigte sie am Revers. Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, wie sich, wenige Augenblicke später erwies. Zwei Cops auf Fußstreife wurden auf die Verfolgungsjagd aufmerksam und näherten sich von vorne.

»FBI! Halten Sie den Mann fest«, brüllte June aus Leibeskräften.

Die Uniformierten sahen die Dienstmarke an ihrem Revers aufblinken und wandten umgehend ihre Aufmerksamkeit dem Flüchtigen zu. Der Mann wollte in einem verzweifelten Manöver noch in einer Seitengasse abtauchen, doch einer der Cops sprang ihn in bester Manier eines Verteidigers einer Footballmannschaft an. Beide Männer landeten krachend in einem Stand mit Gemüse. Bevor der Verfolger sich aufrichten konnte, waren June und der zweite Cop zur Stelle.

»Ende der Verfolgung, Mister! Ich bin gespannt auf Ihre Erklärung.«

June bat die Officers, den Mann zum nächsten Revier zu bringen, während sie sich nach Blair umsah.

***

Phil hatte uns eine ausgiebige Sammlung von Videos der Gruppe Life of Fire besorgt. Gemeinsam studierten wir die Aufnahmen, was bei mir ein bedrückendes Gefühl erzeugte.

»Diese Leute übersehen die Gefährlichkeit von Feuer und konzentrieren sich ausschließlich auf dessen faszinierende Wirkung.«

Verblüfft schaute ich zu meinem Partner, der scheinbar meine Gedanken gelesen hatte.

»Stimmt, Phil. Sie haben bereits eine ganze Anzahl Brände gelegt, ohne sich dabei über die Gefahren ernsthaft Gedanken zu machen.«

Besonders ein Fall, bei dem die Fanatiker ein leer stehendes Haus in der Bronx angesteckt hatten, erregte meine Wut. Damals hatten die Typen sich an den wild züngelnden Flammen ergötzt, wie ein Video belegte. Der unterlegte Kommentar war mit vor Begeisterung heiserer Stimme gesprochen worden.

Ganz offensichtlich hatten die Fanatiker es nicht für erforderlich gehalten, das Haus vorher gründlich zu durchsuchen. So ahnten sie nichts von den rund zwanzig Obdachlosen, die in verschiedenen Wohnungen einen Schlafplatz für die Nacht gefunden hatten. Erst durch deren Rufen wurden sie darauf aufmerksam, wobei die anschließende Kommentierung mir glatt die Sprache verschlug.

»He, da! Das Feuer hat Opfer gefunden.«

Solche und ähnliche Bemerkungen wurden mit einem Enthusiasmus ausgestoßen, der einem normalen Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Oh, Jerry. Diese Typen gehören in eine Anstalt, und mir ist gar nicht wohl dabei, wenn wir uns mit denen anlegen müssen.« Phil schüttelte sich leicht, womit er sein Unbehagen deutlich zum Ausdruck brachte.

»Da müssen wir uns ganz offensichtlich auf einige unschöne Begegnungen einstellen. Lies einmal diesen Bericht.«

Ich hatte einen Bericht von Cops entdeckt, die eine Razzia gegen das damalige Hauptquartier der Gruppe durchgeführt hatten. Die dort geschilderten Abläufe lasen sich nahezu wie der Bericht eines Kriegsberichterstatters.

»Unfassbar, Jerry. Aber nach diesem Bericht müssten der Kern der Gruppe sowie die meisten Mitläufer doch inhaftiert sein. Vielleicht handelt es sich bei unserem Videomenschen ja um einen Nachahmer, der nur angeben will.«

Tatsächlich deuteten die abschließenden Einträge im Bericht darauf hin, dass die meisten Fanatiker von LOF noch eine mehrjährige Haftstrafe verbüßten.

»Das sollte sich schnell klären lassen«, antwortete ich.

Während ich sprach, tippte ich die Telefonnummer des Detective ein, der den Bericht verfasst hatte. Ich hatte Glück und erwischte ihn an seinem Schreibtisch.

»Special Agent Cotton vom FBI. Wir bearbeiten die Fälle von Brandstiftung, bei denen die Feuerwehrleute getötet wurden. Es gibt scheinbar Parallelen zu dem Fall, den Sie vor zwei Jahren in der Bronx bearbeitet haben.«

Der Detective zeigte sich reserviert, versprach aber einen baldigen Rückruf. Damit hatte ich gerechnet, da nur allzu oft findige Reporter auf diesem Weg an Informationen zu gelangen versuchten. Sein Rückruf erfolgte keine zwei Minuten später, und nachdem ich mich gemeldet hatte, erwies der Detective sich als sehr hilfreich.

»Ja, diese verdrehten Äußerungen haben mir und meinem Partner auch zu denken gegeben. Gibt es noch Anhänger dieser Fanatiker, die sich nun als legitime Nachfolger der LOF aufführen?«

Ich schilderte dem Kollegen vom NYPD unsere Erkenntnisse sowie die daraus gewonnenen Rückschlüsse. Seine Antwort ließ mich so heftig hochfahren, dass Phil mich alarmiert anschaute.

»Sagen Sie das noch einmal!«

»Es ist leider eine Tatsache, Sir. Aufgrund der medizinischen Beurteilung wurden bis auf zwei Mitglieder alle Anhänger von Life of Fire vor acht Monaten wieder auf freien Fuß gesetzt.«

Ich hatte den Lautsprecher an meinem Telefon eingeschaltet, damit Phil die schlechte Nachricht gleich mithören konnte. Wir tauschten einen fassungslosen Blick aus, während der Detective eine zusätzliche Information lieferte.

»Ich habe mir die Freiheit erlaubt und den Leuten in den vergangenen Wochen unregelmäßige Besuche abgestattet. Auch wenn ich kein Arzt bin, Sir: Die Leute sind noch genauso übel drauf wie am Tag ihrer Festnahme.«

Da der Detective einen sehr fähigen Eindruck vermittelte, fragte ich ihn nach seiner Meinung zu unserer Ermittlung. Speziell wollte ich seine Einschätzung zu einer möglichen Täterschaft der Fanatiker erfahren. Sein Kommentar ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

»Das sind die Typen, Sir. Darauf würde ich meine Pension verwetten!«

Ich dankte dem Kollegen und beendete das Telefonat. Phil tippte bereits einige Bemerkungen in die Tastatur vor sich.

»Ich habe die Fallakte soeben wieder geöffnet und sie zu einer FBI-Akte gemacht.«

Womit die Fanatiker von LOF nunmehr ganz oben auf unserer Liste der Tatverdächtigen rangierten.

***

Als einer der Gründer von Life of Fire war Barney Moss unsere erste’ Anlaufstation am folgenden Tag. Er lebte bei seiner Mutter in einem winzigen Apartment in der Village Road unweit des Queens Hospital Center.

»Wie bitte? Moss arbeitet im Krankenhaus?«

Phil kam auch während der Fahrt zur Wohnung des Tatverdächtigen über diese Tatsache nicht hinweg.

»Tagsüber pflegt er kranke Menschen und nach Feierabend steckt er Häuser in Brand, huldigt seinem Flammengott und sieht zu, wie Menschen im Feuer umkommen. Das gibt es doch gar nicht.«

Mir wollten diese Zusammenhänge auch nicht einleuchten, aber ich kämpfte die aufsteigenden Vorbehalte nieder. Bisher war Barney Moss nur ein Verdächtiger, der vielleicht nicht ohne triftigen Grund wieder ins normale Leben entlassen worden war. Was sagte uns, dass seine Therapie nicht wirklich schnell und nachhaltig gewirkt hatte? Als ich meine Vernunftargumente ins Feld führte, erntete ich lediglich einen geringschätzigen Blick meines Partners.

»Glaubst du ernsthaft daran?«

Im Grunde meines Herzens nicht, aber ich wollte mich auch nicht vorschnell festlegen. In der Wohnung in der Village Road empfing uns eine gebrechliche ältere Dame, die einen Schlauch in der Nase trug.

»Meine Atmung benötigt einige Unterstützung, Agent Cotton. Eigentlich gehöre ich ja in ein Pflegeheim, aber das lässt Barney nicht zu. Er ist ein guter Junge, müssen Sie wissen.«

Phil schluckte sichtlich bei dieser Bemerkung, aber er beherrschte sich vorbildlich.

»Wir haben einige Fragen, Mrs Moss. Dabei könnte Ihr Sohn uns sehr helfen. Ist er zu Hause oder bei der Arbeit?«

Die alte Lady winkte uns in die Wohnung und schlurfte voraus. Aus dem Wohnzimmer schlug mir abgestandene Luft entgegen. Die alte Frau sank in einen bereits stark durchgesessenen Ledersessel und atmete keuchend. Selbst die wenigen Schritte hatten schon ihre geringen Kräfte äufgezehrt.

»Barney ist im Krankenhaus. Sie wissen vermutlich, dass er dort als Pflegehelfer arbeitet.«

Ich nickte pflichtschuldig und setzte mich nach der Aufforderung auf die nicht weniger verschlissene Couch.

»Dürfte mein Kollege sich vielleicht einmal das Zimmer von Barney ansehen?«

»Sicher, Agent Cotton. Wir haben nichts zu verbergen. Es könnte aber sein, dass Barney abgeschlossen hat. Das macht er wegen der teuren Computer in seinem Zimmer, damit die nicht gestohlen werden.«

Phil fing meinen Blick auf und steuerte die Tür an, auf die Mrs Moss gedeutet hatte. Ich stellte der Mutter des Pyromanen meine Fragen, die von ihr alle bereitwillig beantwortet wurden. Allerdings erhielt ich dabei das übliche gefärbte Bild einer liebenden Mutter.

»Bamey ist ein guter Junge, Sir. Ein wenig verschlossen vielleicht, aber das liegt auch daran, dass er sich ständig um mich kümmert.«

»Kennen Sie die Freunde Ihres Sohnes?«

Mrs Moss kannte tatsächlich zwei der Freunde mit Namen, die ich mit der Liste in meinem Notizblock abglich.

Sowohl John Beckett als auch Carlos Ramirez gehörten zur LOF, und so sammelte ich eifrig alle Hinweise, die Mrs Moss mir lieferte.

»John ist ein wirklich netter Mensch, Agent Cotton. Er kommt öfter mit seinem Taxi vorbei und fährt mich dann in die Begegnungsstätte für Senioren. Carlos redet weniger, und anfangs hatte ich sogar ein wenig Angst vor ihm. Doch er repariert alle Dinge in der Wohnung, da er ein guter Handwerker ist. Er arbeitet auf dem Bau, müssen Sie wissen.«

Mrs Moss war eine erstaunlich ergiebige Quelle und die Zeit verflog, ohne dass Phils Abwesenheit weiter auf fiel. »Auf dem Bau, sagen Sie. Das ist ja toll. Auf welcher Baustelle er zurzeit arbeitet, wissen Sie vermutlich nicht, oder?«

Da richtete sich die alte Lady auf und nickte mit feierlicher Miene.

»Aber natürlich! Carlos kann ja von Glück sagen, dass er nicht bei der Arbeit gewesen ist, als das Feuer ausbrach.«

Verblüfft erstarrte ich für einen Moment und dann plauderte Mrs Moss ganz erregt weiter, erzählte von dem fürchterlichen Brand in der President Street. Mir verschlug es glatt die Sprache und ich sperrte mich ein wenig gegen die naheliegende Annahme. Sollten Bamey und seine Kumpane wirklich so dreist sein?

Phil erschien nach einer Weile wieder und allein sein Gesichtsausdruck sagte mir genug. Ganz offensichtlich war auch mein Partner fündig geworden.

»Wir werden Barney im Krankenhaus besuchen, Mrs Moss. Bemühen Sie sich bitte nicht, wir finden allein hinaus.«

Dankbar lächelte die Mutter von Bamey und ich zog mit einem unguten Gefühl die Wohnungstür ins Schloss. Mir tat die kranke Mutter von Barney leid, auch wenn ihr Sohn vermutlich ein gefährliches Monster war.

»Du errätst nie im Leben, worauf ich in Barneys Zimmer gestoßen bin.«

Phil war sichtlich erregt und sah mich auf fordernd an.

»Vermutlich die Aufnahme des Brandes aus der President Street«, tippte ich.

Vor Überraschung klappte Phils Unterkiefer hinunter und dann verdüsterte sich eine Miene.

»Du kannst einem aber auch jeden Spaß verderben.«

»He, Phil. Nur gut geraten, weil Mrs Moss mir über Carlos’ Arbeit erzählt hat.«

Als wir im Jaguar saßen, gab ich meinem Partner einen Abriss der Unterhaltung mit Barneys Mutter. Phil schüttelte mehrfach fassungslos den Kopf.

»Oh, Mann. Barney schließt sein Zimmer ganz bestimmt nicht wegen möglicher Einbrecher ab, Jerry. Da steht zwar tatsächlich reichlich teure Elektronik herum, aber viel spannender sind Barneys kleine Kunstwerke.«

Phil hatte das abgeschlossene Zimmer mit Hilfe seines kleinen Bestecks ohne Schwierigkeiten öffnen können. Der Raum hatte fast die gleichen Maße wie das Wohnzimmer und war neben einem Bett sowie einem Kleiderschrank mit Computern, Videogeräten und Digitalkameras vollgestellt.

»Nicht übel, sein Equipment, Jerry. Dürfte locker an die sieben- oder achttausend Dollar wert sein. Offenbar macht Barney sich aber keine Gedanken über einen möglichen Besuch von Cops, so offen wie er auch die verräterischen Aufzeichnungen herumliegen lässt.«

Phil hatte die Disks beschlagnahmt und sorgfältig in durchsichtige Tüten für Beweismaterial verstaut. Er würde die Sachen später an das kriminaltechnische Labor weiterreichen, damit die Aufzeichnungen fachmännisch analysiert werden konnten.

»Dann sollten unsere Techniker sich auch Barneys Ausrüstung ansehen«, regte ich an.

Phil hob sein Mobiltelefon hoch.

»Alles schon am Laufen, Jerry. Ich habe mit Mister High gesprochen. Er kümmert sich um die richterliche Anordnung. Die Leute aus dem Labor sind vermutlich schon auf dem Weg in die Village Road.«

Ich nickte anerkennend und kämpfte gleichzeitig mit aufsteigenden Zweifein. Offenbar sah Phil mir meine Gedanken an.

»Spuck’s schon aus, Jerry. Was beschäftigt dich so sehr?«

»Irgendwie kommt mir diese ganze Geschichte zu glatt vor, Phil. Wie gestört müssen Barney und seine Kumpels eigentlich sein, wenn sie alle Beweismittel ganz offen in ihrer Wohnung herumliegen lassen?«

Mein Partner hatte sich ganz ähnliche Gedanken gemacht, wie seine Erwiderung bewies.

»Das stört mich allerdings auch, Jerry. Wenn Barney so ein Idiot wäre, dürften die ihn doch niemals entlassen haben. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.«

Wir rätselten eine Weile herum, doch als wir den riesigen Parkplatz am Queens Hospital Center erreichten, waren wir kein Stück vorangekommen. Ich baute auf unser Gespräch mit Barney Moss. Mittlerweile war ich schon sehr gespannt auf diesen Mann, der so erstaunliche Facetten aufwies.

***

Blair warf dem Mann im Vernehmungszimmer einen finsteren Blick zu. Nachdem die Cops die beiden Verfolger auf ihr Revier geschafft hatten, übernahmen die Agents vom FBI die Befragungen. Doch entgegen Blairs Erwartung zeigte sich sein Verfolger wenig redselig.

»Mein Anwalt holt mich hier im Handumdrehen wieder raus, Agent Duvall. Sie können doch nicht auf bloßen Verdacht hin unschuldige Leute festnehmen.«

Der Typ zeigte sehr gute Nerven und wollte die ganze Geschichte tatsächlich als reinen Zufall hinstellen. Er hatte einen festen Wohnsitz, ging einer geregelten Arbeit nach, und seit einer Verurteilung wegen Körperverletzung vor drei Jahren lag nichts mehr gegen ihn vor.

»Wenn alles so harmlos ist, würde ich einfach gerne erfahren, was Sie und Ihr Kumpel in der Stuyvesant Street gesucht haben?«

Erneut setzte der Hüne den Mann mit dieser Frage unter Druck.

»He, Bill hat dort einen Laden gesucht, wo er Ersatzteile für seinen Computer kaufen kann. Mehr nicht.«

Der Typ blieb hartnäckig bei dieser Darstellung, die wenig glaubhaft wirkte.

»Na, schön. Und die Geschichte im Park?«

Der Gefragte breitete die Arme aus, mimte den Unschuldigen.

»Einkäufen natürlich, Agent Duvall. Da kann man das beste Gemüse der Stadt kaufen. Als Sie dann urplötzlich auf mich losgegangen sind, habe ich natürlich einen mörderischen Schreck bekommen. Was erwarten Sie denn?«

Blair gab nicht so schnell auf, befragte den Mann weitere zehn Minuten. Dann musste der Hüne einsehen, dass sein Verfolger nicht einknicken würde. Verärgert verließ Blair den Raum und traf auf eine nicht weniger frustrierte June.

»Dein Vögelchen singt wohl auch nicht?«

Seine Kollegin schüttelte den Kopf.

»No. Angeblich wollte er nach einem neuen Speicherchip für seinen Rechner suchen. Natürlich gelogen, aber schwer nachzuweisen.«

Blair nickte düster und musste den beiden Verfolgern immerhin zuerkennen, dass sie ihre Story vorher einstudiert hatten.

»Und im Park wollten sie natürlich nur einkaufen. Richtig?«

June nickte bei Blairs bissiger Bemerkung.

»Ganz genau. Mein Verhalten hätte ihm Angst gemacht, behauptet der Bursche. Unfassbar!«

In diesem Augenblick trat ein Sergeant zu den beiden Agents. Er war der Streifenführer im Park gewesen und streckte Blair nun einen Ausdruck hin.

»Ich habe die Personalien der Männer überprüft, Sir. Die Angaben sind so weit in Ordnung, aber es gibt da etwas. Sehen Sie mal, für wen die Männer arbeiten. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Blair überflog die Daten und reichte sie dann kopfschüttelnd an seine Partnerin weiter. Der Sergeant wartete ab, bis auch June verneinte.

»Thomas Crisp ist so eine Art Ausputzer, Sir. Sein Unternehmen übernimmt zwar auch die legalen Jobs wie Reinigung von Büroräumen oder Hausmeisterservice, aber weit wertvoller sind die weniger legalen Aufträge. Sobald Jason Monally mit einem seiner Mieter irgendwelche Schwierigkeiten hat, treten die Leute von Crisp in Aktion.«

Blair und June tauschten einen zufriedenen Blick aus.

»Sehr gute Arbeit, Sergeant. Damit hätten wir endlich etwas gegen diese Herren in der Hand.«

Blair lobte den Cop, der nur lässig abwinkte.

»Schon gut, Sir. Ich denke aber nicht, dass Ihnen diese Information wirklich bei den Burschen weiterhilft. Die beiden sind nur kleine Handlanger und gehören nicht zur harten Truppe von Crisp.«

Blair dankte dem Cop nochmals, der sich wieder an seinen Schreibtisch verzog. Zusammen mit June besprach er die neue Lage, die sich nun grundlegend anders darstellte.

»Schätze, der Sergeant hat recht, Blair. Lassen wir die Kerle wieder frei und bereiten einen Besuch bei Crisp vor.«

Blair wiegte zweifelnd den Kopf. Ihm sagte dieser Vorschlag nicht besonders zu.

»Damit verspielen wir möglicherweise eine gute Chance, June. Wenn wir sie jetzt entlassen, werden sie doch Crisp brühwarm von der Geschichte berichten. Damit wäre er vorgewarnt.«

June sah ihren Partner an, bevor sie zustimmend nickte.

»Stimmt schon, Blair. Hast du einen besseren Vorschlag?«

Der Mann aus New Orleans zeigte ein breites Grinsen, sodass seine gepflegten Zähne auf leuchteten. Er machte seiner Partnerin ein Zeichen und ging zum Schreibtisch des Sergeant.

»Ich hätte eine kleine Bitte, Sergeant. Es geht um die beiden Galgenvögel da hinten.«

Blair erklärte dem Cop, was er und June planten. Der altgediente Officer hörte aufmerksam zu, dann warf er einen prüfenden Blick in die Runde. Anschließend wanderten seine Finger zur Tastatur und im nächsten Augenblick verschwand die Anzeige mit den Daten zu den beiden Männern in den Vernehmungsräumen.

»Tja, immer das Gleiche. Unser System ist sehr anfällig, Sir. Leider scheint es wieder einmal Netzprobleme zu geben. Die Überprüfung der Personalien der beiden Männer dürfte noch ein wenig dauern. Sorry.«

Blair nickte mit düsterer Miene und zwinkerte gleichzeitig dem Sergeanten zu.

»So lange können wir nicht warten, Sergeant. Stellen Sie bitt,e die Richtigkeit der Angaben der Männer fest, und sollte nichts weiter gegen sie vorliegen, können sie gehen.«

Der Sergeant sagte es zu und rief gleichzeitig in den Raum, ob andere Kollegen ebenfalls Probleme mit dem System hätten. Tatsächlich wartete einer der Kollegen schon eine geraume Weile auf die Daten für eine Fahrzeugüberprüfung. Damit hatte der altgediente Cop sich eine Rückversicherung beschafft und Blair eilte zusammen mit seiner Kollegin aus dem Revier.

»Ganz schön clever, Partner. Ab und an ist das marode Netzwerk der Reviere doch zu etwas gut«, musste June den Einfall ihres Partners loben.

»Hoffen wir nur, dass unser System besser funktioniert. Beschaffst du die Anschrift von Thomas Crisp?«

Während der Hüne den Dodge Nitro durch den Verkehr lenkte, kümmerte June sich um die Anschrift und einige Hintergrundinformationen zu Thomas Crisp.

***

Wir sollten Barney Moss auf der Station für ältere Patienten finden. Er kümmerte sich als Pflegehelfer um die Erneuerung von Verbänden, wechselte die Bettwäsche oder begleitete die Kranken zu den Toiletten. Die Oberschwester auf der Station starrte verblüfft auf unsere Ausweise und war bei unserer Frage nach Barney noch überraschter.

»FBI? Und Sie suchen wirklich unseren Barney? Irrtum ausgeschlossen?«

Ihre Verwunderung war so groß, dass in mir erste Zweifel aufkamen.

Jagten wir eventuell einem Namensvetter nach?

»Kein Irrtum, Ma’am. Mister Moss kann uns möglicherweise bei einer laufenden Ermittlung weiterhelfen. Wo finden wir ihn?«

Phil plagten offenbar keine solchen Zweifel und angesichts unserer vorherigen Überprüfung hatte auch ich keinen Grund dafür. Die Oberschwester deutete den Gang hinunter und murmelte eine Zimmernummer. Wir dankten der Frau und trabten den Flur hinunter.

Vor dem Zimmer verharrten wir und schauten Barney zu, wie er einem alten Mann ins frisch bezogene Bett half. Der Pflegehelfer sprach unentwegt auf den Patienten ein, wobei er sich sowohl fürsorglich wie gleichzeitig aufmuntemd zeigte. Der schmale Barney verfügte über eine warme Stimme und vermittelte echte Herzenswärme. Ich warf Phil einen fragenden Blick zu, der in diesem Augenblick ebenfalls verunsichert wirkte.

»Suchen Sie jemanden?«

Bamey hatte seine Arbeit getan und war auf uns aufmerksam geworden. Seine braunen Augen unter dem schütteren, blonden Haar sahen uns freundlich an. Ich zückte den Dienstausweis, sodass nur Barney ihn sehen konnte. Der alte Mann musterte uns neugierig, daher wollte ich ihn nicht beunruhigen. Barney studierte den Ausweis, sah mir in die Augen, und ein völlig ungläubiger Ausdruck lag darin.

»Das ist eine Station tiefer, Sir. Kommen Sie. Ich zeige es Ihnen. Ich sehe später wieder rein, Mister Hamlish.«

Als Barney sich dermaßen clever verhielt und sogar noch den Patienten beruhigte, wurde ich immer unsicherer. So benahm sich üblicherweise kein normaler Verdächtiger. Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Hintergründe der LOF und rief mir ins Gedächtnis, dass Bamey und seine Kumpane nicht mit den üblichen Maßstäben zu messen waren.

Phil und ich nahmen den schmächtigen Pfleger in unsere Mitte. Bamey warf das Bündel Schmutzwäsche in einen Behälter, wusch sich die Hände und deutete dann auf einen kleinen Raum. Es war ein Pausenraum mit einer Kochnische. Barney ging zu einer Kaffeemaschine und schenkte sich einen Becher mit Kaffee ein.

»Bedienen Sie sich, falls Ihnen bitterer Kaffee zusagt«, forderte er uns auf.

Ich behielt den Pfleger die ganze Zeit gut im Auge, konnte jedoch kein Anzeichen von besonderer Nervosität erkennen. Phil lehnte sich an den Schrank, auf dem die Kaffeemaschine leise vor sich hinblubberte.

»Waren Sie in letzter Zeit einmal in der President Street, Mister Moss?«

Ich wählte die direkte Konfrontation, um Bamey zu verunsichern. Der sah mich treuherzig aus seinen braunen Augen an und schüttelte den Kopf.

»Nein, war ich nicht. Wieso fragen Sie? Ist etwas mit Carlos passiert?«

Ganz der besorgte Freund.

»Wie? Hat Ihr Freund Ihnen denn nichts von dem Anschlag auf der Baustelle erzählt?«

Phil ging auf die Gegenfrage nur insoweit ein, dass er sie als Basis für eine weitere Provokation nutzte.

»Oh, mein Gott! Noch ein Anschlag? Was ist mit Carlos?«

Barney war mit vor Schreck aufgerissenen Augen aufgesprungen, ein Fleck vom verschütteten Kaffee breitete sich auf seinem blauen Kittel aus.

»Nein, Mister Moss. Wir reden über den ersten Anschlag, der offenbar von Mitgliedern Ihrer Vereinigung verübt wurde!«

Mir ging das Theater gegen den Strich, auch wenn Barney sehr überzeugend wirkte. Mit verwirrtem Ausdruck sah er zu mir hin.

»Wovon sprechen Sie nur, Sir? Was für eine Vereinigung meinen Sie denn?«

»Life of Firel Sie erinnern sich?«

Auch in Phils Stimme schwang Unmut mit. Bei seinen Hinweisen auf die LOF senkte Bamey beschämt den Kopf und sank auf seinen Stuhl zurück.

»Oh, die. Natürlich erinnere ich mich, Sir. Das war sehr dumm von mir und ich bereue es von ganzem Herzen.«

Ungläubig lauschte ich dem zerknirschten Tonfall nach, warf Phil einen fragenden Blick zu. In seinen Augen konnte ich eine ähnliche Verwirrung erkennen, wie ich sie selbst empfand. Spielte der Pfleger uns hier eine Rolle vor oder war er tatsächlich so betroffen?

»Alles in Ordnung, Bamey?«

In der Tür war die Oberschwester erschienen und sah uns missbilligend an, während sie den Pfleger mit erkennbarer Sympathie musterte.

»Ja, Judith. Die Agents müssen mir einige Fragen zu der alten Geschichte mit LOF stellen.«

Verblüfft nahm ich die offene Art zur Kenntnis, in der Barney mit seiner Vorgesetzten über seine dunkle Vergangenheit sprach. Die Oberschwester hatte meinen Blick bemerkt.

»Wir wissen hier alle Bescheid, Sir. Bamey hat damals einen sehr großen Fehler gemacht und sich den falschen Leuten zugewandt. Doch er bereut es wirklich, und keiner hier im Krankenhaus hat daran auch nur den kleinsten Zweifel!«

Langsam breitete sich Hilflosigkeit bei mir aus. Ich hatte schon viele gewiefte Lügner vernommen und auch einige geistig gestörte Verbrecher waren mir in Vernehmungen begegnet. Keiner von denen hatte sich jemals so eindeutig verhalten und erneut kamen Zweifel in mir auf.

»LOF hat Videos im Internet verbreitet. Aufnahmen der letzten beiden Feuer, in denen mehrere Feuerwehrleute ums Leben kamen. Wer steckt dahinter, Barney?«

Phil schien sich nicht irritieren zu lassen, konfrontierte Moss stattdessen mit den Fakten. Der schüttelte angewidert den Kopf.

»Man hätte John lieber noch eine Weile da behalten sollen«, murmelte der Pfleger erschüttert.

»Du glaubst, dein falscher Freund von damals hat die Feuer gelegt?«

Die Oberschwester war neben Barney getreten und hatte ihm fürsorglich eine Hand auf die schmale Schulter gelegt. Er sah dankbar zu ihr auf, bevor er seinen Blick zu mir wandte.

»Es kann nur John Beckett sein, Agent Cotton. Er und Carlos waren Freunde von mif. Na, ja. Carlos und ich sind auch heute noch befreundet, aber nicht John und ich.«

Ich fragte Moss nach seinen Alibis für die Zeiträume, in denen die beiden Brände gelegt und gefilmt worden waren. In beiden Fällen hatte er Dienst gehabt, wie die Oberschwester umgehend bezeugte. Ich sah die Frau an und wusste ohne auf die Überprüfung zu warten, dass sie nicht log. Langsam wurde eine Beteiligung von Barney Moss immer unwahrscheinlicher.

»Erzählen Sie uns, wieso man John nach Ihrer Auffassung nicht hätte entlassen sollen.«

Phil schien mittlerweile ebenfalls nicht mehr absolut von einer Schuld Barneys überzeugt zu sein, ansonsten hätte er seine Frage sicherlich anders formuliert. Barney suchte nach Worten, doch dann schilderte er einen kranken Mann. Nicht krank am Körper, sondern krank im Kopf.

»John hat erlebt, wie sein Onkel mehrfach Gebäude auf der Farm in Brand gesteckt hat. Er war der Vormund von John und hat dem damals erst fünfjährigen Jungen erzählt, dass ein guter Geist im Feuer wohnen würde.«

Es war lupenreiner Versicherungsbetrug gewesen, wie ich unschwer erkennen konnte. Für den Jungen hatte sich sein Vormund diese Geschichte mit dem guten Geist ausgedacht. Dadurch verhinderte der Onkel, dass sein Mündel ihn unwissentlich als Brandstifter entlarven würde. So verrückt die Geschichte sich anhörte, es wäre eine denkbare Erklärung für John Becketts heutige Störung. Barney erzählte bereitwillig weitere Details aus der Zeit, wo er von John an die LOF herangeführt worden war.

»Ich gebe zu, dass mich Feuer sehr fasziniert, Sir. Die Flammen und die Kraft, die darin wohnt, beeindrucken mich schon sehr. John muss es sofort gespürt haben, und so nahm er mich zu einem Treffen der Anhänger von Life of Fire mit.«

Nach Barneys Ausführungen hatte er dann Carlos zu einem Mitkommen zu diesen Treffen überredet, sodass auch der Taxifahrer zu LOF stieß. Bei den früheren Bränden war zunächst kein Mensch zu Schaden gekommen, abgesehen von den materiellen Verlusten. Als es jedoch zu dieser Unglücksnacht in der Bronx gekommen war, wo die Obdachlosen in den Flammen eingeschlossen wurden, erkannten Barney und Carlos die Gefahr.

»Wir haben uns zurückgezogen und auch darüber gesprochen, dass wir den Cops einen Hinweis geben sollten.«

»Haben Sie aber nicht, Mister Moss. Wieso nicht?«

Erneut senkte der Pfleger beschämt den Blick, doch dann hob er mit einem Ruck den Kopf. Entschlossenheit stand in seinen Augen zu lesen.

»Weil wir feige waren und nur an unsere eigene Sicherheit gedacht haben, Agent Cotton. Carlos und ich haben heute noch Angst vor dem Feuergott. Ehrlich!«

Ich tauschte einen Blick mit Phil aus, der sehr skeptisch dreinschaute.

»Barney wird hier im Krankenhaus von einem Psychologen wegen seiner Ängste behandelt, Agent Cotton. Ich gebe Ihnen gerne Namen und Telefonnummer.«

Ich nickte der Oberschwester zu, die einen Block und Kugelschreiber aus der Tasche zog. Sie notierte den Namen und die Rufnummer des Therapeuten, nachdem Barney dem zugestimmt hatte. Anschließend fragten wir den Pfleger weiter nach John Beckett und möglichen anderen fanatischen Anhängern der LOF aus. Bereitwillig beantwortete Barney jede Frage, nannte uns einige Namen. Als wir vorerst keine weiteren Fragen hatten, verabschiedeten Phil und ich uns. Die Oberschwester blieb mit Barney im Pausenraum zurück, während wir den Flur hinuntergingen.

»Glaubst du Bamey diese Geschichte mit der Aufzeichnung?«

Ohne von uns darauf angesprochen worden zu sein, berichtete Barney von einem überraschenden Besuch John Becketts. Im Verlauf dieses Besuchs hatte John angeblich die Videoaufzeichnung auf den Schreibtisch gelegt und Barney aufgefordert, sie sich in aller Ruhe anzusehen.

»Es würde immerhin erklären, wieso Barney diese Aufnahme so offen herumliegen lässt. Oh Mann, Jerry. Nach diesem Gespräch weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich von Barney Moss halten soll.«

Phil stöhnte verzweifelt auf, was ich ihm sehr gut nachempfinden konnte. Ich hob den Zettel hoch, den die Oberschwester mir in die Hand gedrückt hatte.

»Vielleicht kann der Therapeut ein wenig Licht in Barneys Persönlichkeitsstruktur bringen.«

***

Wir hatten den Psychologen von Moss nicht erreichen können, da er nicht in seiner Praxis war. Eine Mitarbeiterin hatte meine Visitenkarte entgegengenommen und einen baldigen Anruf zugesagt. Als Phil und ich ins Field Office zurückkehrten, bat Helen uns zu einem dringenden Treffen bei Mr High.

»Das klingt nicht gut, Jerry.«

Phil schüttelte den Kopf, als wir unser Büro verließen. Ich brummte nur zustimmend, da ich gedanklich noch am Bericht für unseren Chef arbeitete. So ganz genau wusste ich immer noch nicht, wie ich Barney Moss beurteilen sollte. Mir wäre wohler gewesen, wenn ich die Einschätzung seines Therapeuten gekannt hätte. Helen winkte uns 38 durch und dann trafen wir nicht nur auf unseren Chef, sondern auch auf June und Blair.

»Gut, dass Sie da sind. Setzen Sie sich bitte und hören Sie sich an, worauf June und Blair gestoßen sind.«

Bei dieser ungewöhnlichen Begrüßung schrillten meine Alarmglocken überlaut los. Phil und ich wechselten einen Blick, bevor wir uns den Kollegen zuwandten. June gab einen Bericht über den Besuch bei Jason Monallys Schwester, dann erzählte sie von der Verfolgungsjagd. Bis zu dieser Stelle sah ich keinen Anlass für das merkwürdige Verhalten unseres Chefs.

»Dann gab ich den Ñamen Thomas Crisp ein und wollte alle Details zu seiner Person erhalten.«

Hier endete Junes Bericht und ihr Blick wanderte zu Mr High, der sich mit einem Nicken bedankte.

»Das war der Auslöser für den Anruf der Homeland Security. Mister Crisp bewegt sich in einem Freundeskreis, der die Kollegen dort sehr nervös macht.«

Ein eisiger Klumpen breitete sich in meiner Magengrube aus und durch Phils leises Aufstöhnen erahnte ich, wie die Verfassung meines Partners sein musste.

»Sagt Ihnen der Name Yusuf Musharraf etwas?«

Phil und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Er ist ein entfernter Verwandter des ehemaligen Generals Musharraf aus Pakistan. Seit einem Jahr ist er für die pakistanische Delegation bei der UNO tätig, was ihm sehr viel Bewegungsfreiheit gewährt.«

»Und dieser Musharraf soll ein Freund von Crisp sein?«

Mir wollte nicht einleuchten, wie ein Handlanger des organisierten Verbrechens zu so einem Freund kommen sollte.

»Allerdings, Jerry. Und genau diese Überschneidung hat die Aufmerksamkeit der Kollegen von der Homeland Security geweckt.«

Crisp war in mehreren Fällen als Vermittler von Waffengeschäften unter Verdacht geraten, ohne dass es jedoch möglich gewesen wäre, gegen ihn ein Verfahren einzuleiten. Im Verlaufe einer Observation von Crisp kam es zu einem Treffen mit dem Mann aus Pakistan.

»Diese Beobachtung führte zu einer intensiven Überprüfung von Yusuf Musharraf. Er ist Absolvent einer Koranschule und zählt zu den radikalen Islamisten.«

Das eisige Gefühl machte einem Feuerball Platz und ich konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken.

»Ganz genau, Jerry. Der aufgefundene Sprengstoff sowie diese neue Verbindung zu einem bekannten Islamisten stellen uns vor ernsthafte Probleme.«

Unser Chef schüttelte verärgert den Kopf, was vermutlich auch mit den bereits erfolgten Telefonaten zu tun hatte.

»Darüber hinaus wächst der Druck aus dem Rathaus und den Medien, weil ihnen der Fortschritt unserer Ermittlungen nicht ausreicht. Im Ledger wird in der morgigen Ausgabe ein Artikel erscheinen, der uns mangelndes Verständnis für die besondere Lage unterstellt.«

Daher wehte also der Wind. Ich konnte den Ärger unseres Chefs sehr gut nachempfinden, wenn mal wieder jedermann eine Meinung äußerte, egal wie unklar die Faktenlage aussah.

»Heißt das für unsere Ermittlungen, dass ab jetzt die Homeland Security die Leitung übernimmt?«, fragte Phil.

»Uns bleiben der heutige und der morgige Tag, Phil. Wenn wir bis dahin keine konkreten Ergebnisse vorlegen können, übernehmen die Kollegen der Homeland Security. Mehr Zeit konnte ich leider nicht herausschlagen.«

Allein dieses Zugeständnis grenzte schon an ein Wunder und ich machte mir gedanklich eine Notiz, dass ich unserem Kontakt zur Homeland Security ein Essen ausgeben musste. Dass es sich dabei um eine äußerst attraktive Frau handelte, war ein angenehmer Nebeneffekt.

»Unter den neuen Gesichtspunkten halte ich eine getrennte Ermittlungsarbeit nicht mehr für effektiv. Konzentrieren Sie sich bitte auf Thomas Crisp und seinen speziellen Freund, Jerry. June und Blair werden Sie weiterhin unterstützen. Beachten Sie bei jedem Ihrer Schritte die veränderte Situation und gehen Sie keine zu großen Risiken ein!«

Für einen Moment lag ein Protest auf meiner Zunge, da ich rein instinktiv der Spur zur LOF weiter nachgehen wollte. Da aber unser Chef ganz eindeutige Anweisungen erteilt hatte, schluckte ich meinen Einwand hinunter. Zusammen mit den Kollegen verließ ich das Büro von Mr High. Bei einer Tasse Kaffee wollten wir die nächsten Schritte besprechen. Wenn wir ab sofort rund um die Uhr ermitteln würden, blieben uns noch knapp dreißig Stunden Zeit.

***

Ich schreckte hoch, als June aufgeregt in unser Büro stürmte. Ein schneller Blick auf meine Armbanduhr zeigte, dass es bereits auf ein Uhr morgens zuging. Offenbar war ich mitten beim Lesen einer Datei eingedöst. Verärgert schüttelte ich den Kopf und sah Phil hinter June in der Tür auftauchen. Er balancierte ein Tablett mit einer Thermoskanne sowie vier Tassen in seinen Händen.

»Wir brauchen eine Pause, Leute. Rufst du Blair dazu?«

Verwundert sah ich meinen Partner . an, der trotz seiner Erkältung wesentlich frischer als ich wirkte. Ich schielte zu der Batterie von Medikamenten auf seinem Schreibtisch und überlegte, ob sich darunter eventuell ein Wundermittel befand. Vielleicht sollte ich auch einige der Pillen schlucken?

»Keiné Zeit für ein Kaffeekränzchen, Phil. Musharraf ist aufgetaucht, und jetzt rate mal, mit wem er sich gerade in Midtown trifft?«

Mein Partner warf einen Blick über Junes Schulter und stellte plas Tablett klirrend auf dem Tisch ab.

»Da müssen wir hin!«

Ächzend erhob ich mich, um endlich auch einen Blick auf den Ausdruck werfen zu können. June war schon wieder aus dem Raum geeilt und Phil tippte hastig auf seine Computertastatur ein. Ich hob den Ausdruck hoch und las die wenigen Zeilen durch. Der Inhalt vertrieb meine Müdigkeit umgehend und ich verstand die Aufregung der Kollegen. Zehn Minuten später rasten wir über den Broadway, Blair mit June im Dodge voraus und ich mit Phil im Jaguar hinterher.

»Das ist doch nie im Leben ein Zufall, Jerry. Musharraf und Crisp treffen sich mitten in der Nacht in einem Café, das von den jeweiligen Wohnungen 40 weit entfernt liegt. Die brüten doch etwas aus!«

Verwundert schaute ich auf Phils Profil, das sich im Wechselspiel von Licht und Schatten abzeichnete.

»Darüber dürften keine Zweifel bestehen, Phil. Alles in Ordnung bei dir?«

Mir kam sein Verhalten jetzt doch ein wenig seltsam vor. Wieso wiederholte er die bereits allgemein geäußerten Tatsachen?

»Wie? Ja, natürlich. Aber wundert dich denn die Auswahl des Treffpunkts überhaupt nicht?«

Jetzt traf mich ein verwunderter Blick meines Partners und ich fühlte mich verunsichert.

»Äh, schon. Es dürfte bessere Orte für ein vertrauliches Gespräch geben. Oder was meinst du?«

Ich fuhr mir mit der flachen Hand über die Augen, die brannten.

»Oh, sorry. Ich habe dir ja noch gar nicht gesagt, wer sich in diesem Café regelmäßig trifft«, entschuldigte Phil sich auf einmal.

Er sagte es mir, und danach verstand ich seine zusätzliche Erregung besser. Ausgerechnet die Einsatzkräfte zweier Feuerwehrwachen nutzten dieses Café als einen Ort, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Diese zusätzliche Verbindung zü unseren laufenden Ermittlungen ließ allerdings auf nichts Gutes hoffen. Als Blair den Dodge auf einen Parkplatz neben einem Bürogebäude abstellte, folgte ich mit dem Jaguar und parkte den Flitzer neben dem SUV.

»Wie willst du vorgehen?«

Wir standen an der Ecke des Gebäudes und sahen zu dem hell erleuchteten Café hinüber. Es lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwa hundert Meter entfernt. An vielen Tischen saßen Gäste, von denen einige in der Uniform der Feuerwehr steckten. Ich musterte die Einrichtung, fasste dann Crisp und Musharraf ins Auge. Die beiden Männer hatten sich einen Tisch ausgesucht, der ihnen eine gute Sicht auf den Eingang des Cafés gewährleistete. Zudem hatten sie einen freien Blick durch zwei Fenster hinaus auf die Straße.

»Eine unbemerkte Annäherung kann nur durch den Küchenbereich des Cafés erfolgen. Könnte Crisp einen von uns erkennen?«

Ich schaute fragend zu meinen Kollegen, die ohne Zögern alle den Kopf schüttelten. Das gab den Ausschlag für meinen Plan.

»Gut. June und ich gehen durch die Vordertür hinein und setzen uns an einen Tisch in der Nähe der beiden. Phil und Blair halten sich in der Nähe auf, falls es zu Schwierigkeiten kommt.«

Die Kollegen sahen sich an.

»Findest du den Plan wirklich gut?«

Blair machte keinen Hehl aus seiner Meinung dazu, so wie ich es gewohnt war.

»Nein, Blair. Da wir aber keinen konkreten Ansatz haben, möchte ich Crisp und Musharraf nicht vorzeitig aufscheuchen. Hast du einen besseren Vorschlag?«

Einen Moment sah er mich nur schweigend an und ich wollte mich bereits abwenden, als er tatsächlich mit einem Gegenvorschlag auf wartete.

***

Die Gäste im Café unterhielten sich leise oder saßen schweigend am Tisch. Viele von ihnen hatten gerade die Hälfte einer anstrengenden Nachtschicht hinter sich und genossen die wenigen entspannten Momente. Von den beiden Männern am Tisch in der Nähe des Eingangs nahm nur die Bedienung Kenntnis. Die Frau hob den Kopf, als Blair und ich eintraten. Ihr erfahrener Blick wanderte über unsere Kleidung und blieb einen Augenblick in unseren Gesichtern hängen. Der Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass sie uns als Cops einstufte. Ganz ähnlich deutete ich die Blicke einiger Feuerwehrleute. Auch Crisp und Musharraf musterten uns, doch für eine Reaktion blieb ihnen keine Zeit.

»Thomas Crisp?«

Blair und ich hielten unsere Marken hoch, sodass beide Männer sie erkennen mussten. Der breitschultrige Crisp studierte die Marken, bevor er lässig nickte.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege, Special Agent Duvall.«

Ich konzentrierte mich wie besprochen auf Crisp, während Blair seine Aufmerksamkeit auf Musharraf lenkte.

»Ja?«

Ein lauernder Ausdruck war in Crisps Gesicht erschienen, der mich warnte.

»Schöne Grüße vom Feuerteufel, Crisp!«

Bewusst stieß ich den Satz sehr laut hervor, wodurch schlagartig alle anderen Gespräche verstummten. Verblüffte Blicke musterten Crisp mit wachsender Abscheu, als den anwesenden Feuerwehrleuten der Hintergrund meines Satzes aufging. Crisps Gesicht verhärtete sich und ein gefährlicher Funke sprang in seine Augen. Zu gerne hätte ich einen Blick auf das Gesicht von Musharraf geworfen, doch das Risiko war zu hoch. Blair würde den Mann schon unter Kontrolle behalten, so wie ich es mit Crisp tun sollte.

»Was soll der Blödsinn?«, fauchte er.

Ich setzte zu einer Erwiderung an, als ein brutaler Schlag gegen meine Brust mich zurückschleuderte. Fassungslos sah ich auf die maskierte Gestalt, die urplötzlich in der Verbindungstür zum Küchenbereich aufgetaucht war. Die Maschinenpistole spuckte bereits eine weitere Salve aus, die für Blair gedacht war. Ich nahm es nur am Rande wahr, weil die Wucht der Geschosse mich gegen einen Tisch geschleudert hatte. Schreie hingen in der Luft, untermalt vom Rattern der automatischen Waffe. In meiner Brust breitete sich ein ungeheurer Schmerz aus, und gleichzeitig fiel ich in einen tiefen Schacht.

***

Phil nieste und schnaubte anschließend in ein Taschentuch. June musterte ihn mit mitleidigen Blicken, die er jedoch giftig konterte.

»Verkneif dir jeden Kommentar, June. Ich bin fit und…«

Die .Schüsse aus dem Inneren des Cafés schnitten brutal Phils Worte ab. June und er zogen ihre Pistolen. Sie drangen durch den Hintereingang ins Café ein, wo sie auf völlig verängstigte Küchenmitarbeiter trafen. Mit vor Schreck geweiteten Augen und bleichen Gesichtern hetzten drei Männer und eine Frau den Gang entlang. Als unvermittelt June und Phil mit gezogenen Waffen vor ihnen erschienen, prallten sie geschockt zurück.

»FBI! Raus!«

Erleichtert befolgten die Küchenmitarbeiter Junes Anweisungen und drückten sich hastig an den Agents vorbei. Während hinter der Frau die Ausgangstür ins Schloss fiel, trug der Nachtwind den Klang von Sirenen an Phils Ohr.

»Die Cops sind auch schon auf dem Weg«, raunte er.

June nickte lediglich, drückte vorsichtig die Verbindungstür zum Gastbereich des Cafés auf. Ihr Blick erfasste die Lage und dann sprang sie vor, dicht gefolgt von Phil. Sie bemerkten die unter Tischen liegenden Personen, bevor Blairs Gestalt erkennbar wurde.

»Zwei Typen mit Maschinenpistolen! Sie haben sofort geschossen und sind mit Musharraf verschwunden. Jerry hat es erwischt!«

Blair war grau im Gesicht, als er die Sätze heräussprudelte und gleichzeitig den leblosen Oberkörper seines Kollegen untersuchte.

»Kümmere du dich um Jerry! Wir folgen den Killern!«

June übernahm sofort das Kommando und stieß Phil an, der wie erstarrt auf Jerrys leblosen Körper starrte.

»Er lebt, Phil.«

Blair sagte es mit fester Stimme, riss Phil damit aus seiner Lethargie. Zusammen mit June hetzte er aus dem Café, suchte nach den Flüchtigen. Als sich eine dunkle Gestalt hinter einem geparkten Wägen auf richtete, nahm Phil sie umgehend ins Visier seiner Waffe.

»Nicht schießen! Ich habe die Männer gesehen.«

Der zu Tode erschrockene Mann trug die Uniform eines Feuerwehrmannes, sodass Phil seine Waffe senkte.

»Die vier Männer sind in einen Escalade gesprungen und in südliche Richtung geflohen. Der Wagen ist blau und hat in der Rückscheibe einen Aufkleber der Yankees.«

Während Phil die Beschreibung einholte, rannte June zum Dodge und bremste kurz darauf neben den Männern. Phil sprang auf den Beifahrersitz und drückte das Rotlicht mit dem Magnetfuß aufs Dach. Als June den Wagen heftig, beschleunigte, rasten die ersten Streifenwagen heran. Über Funk gab Phil einen vorläufigen Bericht und forderte Unterstützung bei der Verfolgung des Escalade an. Schon nach wenigen Meilen mussten June und Phil jedoch einsehen, dass die Angreifer entkommen waren.

Die Streifenwagen suchten natürlich weiter, aber die Agents brachen die Verfolgung ab. Als sie erneut das Café in Midtown betraten, erkannte Phil erstmals das ganze Ausmaß der Schießerei. Keine der Schaufensterscheiben war mehr intakt, und im Inneren lagen zerstörte Tische sowie demolierte Stühle herum. Die Gäste hielten sich in einer Ecke auf, wo ein Officer sie bewachte. An einem Tisch saß Blair und sprach mit einem Zeugen. Phils suchende Blicke konnten jedoch Jerry nicht ausmachen, was ihn sehr nervös werden ließ. Zusammen mit June trat er an den Tisch und warf dem Hünen einen fragenden Blick zu. Blair beendete die Befragung des Zeugen und wandte sich dann seinen Kollegen zu.

»Jerry wurde von zwei Projektilen in die Brust getroffen. Die Schutzweste hat sie zwar gestoppt, aber die Wucht der Einschläge war enorm. Er hat Rippenprellungen und muss eine Weile einen Stützverband tragen, aber ansonsten geht es ihm gut.«

Phil fühlte große Erleichterung in sich auf steigen und bemerkte auch die Entspannung bei June.

Dank der Schmerztabletten pochte nur ein dumpfer Schmerz in meiner Brust. Viel mehr störte mich der Stützverband, den der Arzt eng um meinen Oberkörper gewickelt hatte.

»Sie sind sicher, dass Sie keine Pause benötigen?«

Wir saßen um fünf Uhr morgens am Besprechungstisch im Büro von Mr High, der mich fragend ansah.

»Keine Pause, Sir. Ich bin zwar ein wenig eingeschränkt, aber noch voll einsatzfähig.«

Der kritische Blick blieb einen Moment in meinem Gesicht hängen, bevor er zu meinem schniefenden Partner wanderte. Wir gaben zurzeit wirklich ein Traumpaar aus der Invalidenabteilung ab, dennoch beließ es unser Chef bei dem Blick.

»Die Fahndung nach Yusuf Musharraf läuft auf Hochtouren. Bisher ohne Ergebnis. Thomas Crisp wurde bei der Schießerei im Café tödlich getroffen und konnte leider keine Aussage mehr machen. Bei diesen Ermittlungen stecken wir fest. Welche Schritte planen Sie jetzt, Jerry?«

»Wir haben immer noch Moss, Beckett und Ramirez. Ich möchte mich mit den Herren intensiv beschäftigen und so endgültig ihre Verbindung zu den Brandanschlägen klären.«

Es hatte mich einige Mühe gekostet, die Kollegen von diesem Vorgehen zu überzeugen. Jetzt kam es darauf an, auch von unserem Chef grünes Licht für dieses Vorgehen zu erhalten.

»Solange es keine neuen Hinweise auf Musharraf gibt, bin ich damit einverstanden.«

Mit diesem Kompromiss konnte ich leben und versammelte daher fünf Minuten später die Kollegen um mich. Die Zeit drängte, daher wollte ich ein getrenntes Ermitteln.

»Phil und ich befragen John Beckett, der mit seinem Taxi unterwegs ist. Du und Blair stattet Carlos Ramirez zu Hause einen Besuch ab. Wir müssen herausfinden, ob Moss uns die Wahrheit erzählt hat oder ein gefährlicher Lügner ist.«

Von den Kollegen kam kein Einwand und so verabredeten wir uns zu einem Treffen im Queens Hospital Center, sobald wir mit unseren Befragungen durch waren. Über die Taxizentrale, der sich Beckett angeschlossen hatte, erfuhren wir seinen Standort.

»Wir treffen Beckett vor der Grand Central Station«, teilte Phil mir mit.

Er hatte das Telefonat geführt und so steuerte ich den roten Flitzer durch den morgendlichen Frühverkehr. Zum Glück war es ein kalter, aber trockener Wintertag und so lief der Verkehr in normalen Verhältnissen. Kurz bevor wir den Grand Central erreichten, vernahm ich einen seltsamen Knurrlaut.

»He, was war das denn?«, fragte ich meinen Partner erstaunt.

»Na, was wohl? Vielleicht reichen dir deine Schmerzmittel, um satt zu sein, aber mein Magen fordert Nachschub.«

Ich warf Phil einen Seitenblick zu und musste gestehen, dass ich auch Hunger verspürte. Scheinbar hatte die Aufregung der letzten Stunden als Appetitzügler funktioniert, sodass mein Magen nicht dermaßen nachdrücklich sein Recht einforderte.

»Wenn wir mit der Befragung fertig sind, können wir uns in der Station etwas Essbares besorgen«, schlug ich vor.

Phil brummte zustimmend, da er wieder einmal ein Taschentuch vor der Nase hatte. Am Taxistand fragten wir nach Beckett und wurden zu einem dürren Mann mit Schiebermütze geschickt.

»John Beckett?«

Der Dürre nickte zustimmend und sah auf unsere Dienstausweise, die wir hochhielten.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Wir haben einige Frage zu Ihrer Zeit bei LOF.«

John Beckett stieß ein ärgerliches Schnaufen aus, nickte aber dann ergeben.

»Setzen wir uns lieber rein, Sir. Der Wagen hat Standheizung, und Ihr Kollege ist schließlich schon erkältet.«

Wir nahmen den Vorschlag dankbar an, um so aus dem eisigen Wind herauszukommen. Beckett setzte sich auf den Fahrersitz, ich rutschte auf den Beifahrersitz und Phil nahm auf dem Rücksitz Platz.

»Also, Mister Beckett. Wie war das mit Ihnen und der LOF?«

Der Taxifahrer erzählte uns im Wesentlichen die gleiche Geschichte, wie sie auch Moss zum Besten gegeben hatte.

»Sie wurden also von Barney zum Mitmachen überredet und nach dem Zwischenfall in der Bronx haben Sie Abstand genommen. Sicher, Mister Beckett?,«

Überrascht musterte der Dürre mich und dann ging Seine Hand in Richtung der Lederjacke.

»Vorsicht! Machen Sie keine Dummheiten, Beckett!«

Meine warnende Stimme klang überlaut im Wagen, was Beckett umgehend innehalten ließ. Er streckte beide Hände aus und legte die Handflächen aufs Lenkrad.

»Schon gut, Agent Cotton. Ich wollte nur meine Brieftasche aus der Jacke nehmen und Ihnen den Grund zeigen, wieso ich wirklich kein Feuerfanatiker mehr bin.«

Ich befahl Beckett, die Hände auf dem Lenkrad zu lassen, und zog die Brieftasche heraus. Als ich sie aufklappte, fiel mein Blick auf eine Fotografie. Sie zeigte Beckett zusammen mit einer rundlichen Frau sowie einem Baby.

»Das sind Janice und Robert, meine Frau und unser Sohn. Ich habe es ihnen versprochen, nie mehr etwas mit LOF oder anderen Fanatikern zu schaffen zu haben. Ich werde mein Versprechen halten, Sir.«

In meinen Ohren klang es sehr glaubhaft. Das Dumme war nur, dass auch Moss mit seinen Ausführungen sehr glaubhaft gewirkt hatte. Einer von ihnen log oder sogar beide. Ich tauschte einen Blick mit Phil aus, der daraufhin den Wagen verließ.

»Mein Kollege wird sich mit den anderen Fahrern unterhalten, Mister Beckett. Es geht dabei um Ihr Alibi für die beiden Brandanschläge. Sollten Sie mir etwas dazu sagen können, rate ich Ihnen, es sofort zu tun.«

Beckett schaute einen Moment mit aufeinandergepressten Kiefern durch die Windschutzscheibe. Sein Blick folgte Phil, der mit verschiedenen Fahrern sprach.

»Ich habe ganz ehrlich mit den Anschlägen nichts zu tun, Agent Cotton. Halten Sie sich an Bamey. Der Junge hat mehr als nur einen Sprung in der Schüssel und ich bin sicher, dass er hinter den Bränden steckt.«

Na, prima. Jetzt beschuldigten sich die beiden ehemaligen Freunde also gegenseitig und wir gerieten in ein Dilemma. Mein Partner kehrte von seiner Befragungstour zurück und nahm erneut den Platz auf der Rückbank ein.

»Allright, Mister Beckett. Ihre Kollegen geben Ihnen glaubwürdige Alibis für die Zeit der Brandanschläge.«

Der dürre Mann entspannte sich sichtlich und seufzte leise. Alles in allem hatte uns diese Befragung nicht viel gebracht. Da John Beckett keine weiteren Angaben machen konnte, verabschiedeten wir uns.

***

Als Phil und ich im Krankenhaus ankamen, bauten wir auf Neuigkeiten unserer Kollegen.

»Es ist unglaublich, Jerry. Ich finde sowohl Moss als auch Beckett glaubwürdig, und hinzu kommen die Alibis der beiden. Es sieht fast danach aus, als wenn wir bei der LOF in eine Sackgasse geraten.«

Genau dieses ungute Gefühl hatte sich auch bei mir eingestellt und daher ruhten alle Hoffnungen auf den Ergebnissen unserer Kollegen. June und Blair erwarteten uns in einem Café im Krankenhaus, wo sie sich ebenfalls ein Frühstück gegönnt hatten. Phil und ich setzten uns zu den beiden an den Tisch. Da sie noch ihr Sandwich kauten, gaben wir zuerst einen Bericht über die Vernehmung von Beckett ab. June und Blair tauschten einen Blick aus.

»Tja, dann haben wir ein Problem. Carlos Ramirez ist ein Typ, der nur wegen seiner Freunde mit zu LOF gegangen ist. Nach dem Brand in der Bronx hat er sich eine Weile nachweisbar von ihnen Zurückgezogen. Heute trifft ér sich nur noch gelegentlich mit John Beckett. Von Moss hält er sich fern, weil er ihn für einen gefährlichen Irren hält.«

June zuckte entschuldigend mit den Schultern, während sie den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte.

»Gut und nicht gut. Beckett und Moss belasten sich gegenseitig, wobei Ramirez’ Aussage eher zugunsten von Beckett spricht. Wenn wir jetzt noch ähnliche Informationen von Moss’ Psychologen erhalten, verdichten sich die Hinweise.«

Wir diskutierten eine Weile halblaut die Ergebnisse und die sich daraus ergebenden Rückschlüsse. Am Ende kamen wir immer wieder zum selben Problem.

»Selbst wenn es so kommt, Jerry: Wie willst du Moss überführen? Sein Alibi ist doch wasserdicht.«

Phil schüttelte frustriert den Kopf, schnäuzte sich erneut. Statt einer Antwort sah ich auf meine Armbanduhr.

»Wir sprechen erst einmal mit dem Psychologen, Phil. Ihr beide sucht nach Moss. Falls er Dienst hat, behaltet ihn im Auge.«

Wir verließen das Café und während unsere Kollegen nach dem Pflegehelfer suchten, fuhren Phil und ich in das Stockwerk, in dem der Psychologe seine Praxisräume hatte. Die Mitarbeiterin erkannte uns sofort wieder und meldete uns bei ihrem Chef an. Der Psychologe entpuppte sich als grauhaariger Mann von rund sechzig Jahren. Er prüfte unsere Legitimation sehr gründlich, bevor er uns an einen Besprechungstisch einlud.

»Was kann ich für das FBI tun, Agent Cotton?«

In der warmen Stimme des Mannes klang die berufliche Distanz erkennbar durch.

»Es geht um einen Ihrer Patienten. Wir kennen natürlich Ihre Verpflichtung zur Verschwiegenheit und werden 46 sie respektieren. Auf der anderen Seite steht uns ein Mann gegenüber, den wir in seinem Verhalten überhaupt nicht einschätzen können. Es geht um die Brandanschläge, bei denen mehrere Einsatzkräfte der Feuerwehr getötet wurden.«

Der Psychologe nahm meine Einführung mit einem erleichterten Nicken zur Kenntnis.

»Genau darin besteht mein Dilemma, Agent Cotton. Mir ist natürlich bewusst, dass wir hier über Barney Moss sprechen. Ich kann sehr gut Ihr Problem nachvollziehen, aber sehe leider auch keinen Weg, wie ich Ihnen dabei helfen könnte.«

Phil seufzte schwer, konnte seine Ungeduld aber hinter einem Niesanfall verbergen.

»Wir haben drei Verdächtige, die alle in der Vergangenheit als Feuerfanatiker aufgefallen sind. Zwei der Männer beschuldigen sich in den aktuellen Ermittlungen gegenseitig und sind dummerweise gleichermaßen glaubwürdig. Einer der Männer ist Mister Moss. Mir würde es schon reichen, wenn Sie uns einen Hinweis auf die allgemeine Glaubwürdigkeit Ihres Patienten geben könnten.«

Es war der übliche Eiertanz, und am Ende würde sich erweisen, wer sich geschickter aus der Affäre ziehen konnte. Wenn es mir gelang, den Psychologen zu einer unverbindlichen Einschätzung des Charakters seines Patienten zu verleiten, dann war mein Ziel erreicht. Im schmalen Denkergesicht des Psychologen arbeitete es.

»Solange es um die üblichen Routinen seines Lebens geht, dürfen Sie Barney Moss uneingeschränkt vertrauen. Bei seiner Haltung gegenüber diesen ominösen Feuergöttern sieht es jedoch völlig anders aus. Er ist nun einmal felsenfest von deren Existenz überzeugt und verliert in dieser Hinsicht den Bezug zur Realität. Damit habe ich bereits mehr gesagt, als ich es im Grunde meinem Patienten gegenüber vertreten kann.«

Phil und ich wechselten einen wissenden Blick.

»Hatten Sie jemals die Gelegenheit, sich ein Bild über den Charakter von John Beckett zu machen?«

Es war ein Versuch, mehr nicht.

»Ja, im Zusammenhang mit der Übernahme der Behandlung von Barney Moss. Es ist jedoch nicht sehr viel, was ich über Mister Beckett sagen kann. Wieso?«

»Würden Sie seine Glaubwürdigkeit in ähnlicher Weise einschränken, so wie Sie es bei Moss getan haben?«

Der Psychologe wiegte skeptisch den Kopf.

»Wie gesagt, Agent Cotton. Mister Beckett war nie mein Patient und daher ist mein Wissensstand begrenzt. Doch darauf basierend würde ich John Beckett für einen Mann halten, der nach einer Verwirrung ins normale Leben zurückgekehrt ist.«

Damit hatte der Psychologe uns weit mehr geholfen, als ich es zu hoffen gewagt hatte. Jetzt hieß es, schnellstens Barney Moss einer intensiven Überprüfung zu unterziehen und speziell seine Alibis zu prüfen. Phil telefonierte mit seinem Mobiltelefon und besprach sich mit Blair.

»Wir sollen ins erste Untergeschoss kommen, Jerry. Offenbar hält Barney sich dort im Augenblick auf.«

Die Mitarbeiterin des Psychologen erkannte unsere Verwirrung und sprang hilfreich mit Informationen ein. Demnach befanden sich im ersten Untergeschoss eine Anzahl von Laboren sowie Lagerräume für Verbandsmaterial und Ähnliches.

»Was treibt denn ein Pflegehelfer dort unten?«

Eine sehr berechtigte Frage, wie ich fand. Phil und ich machten uns auf den Weg ins erste Untergeschoss, um die Antwort direkt vor Ort von Moss zu erhalten.

***

Der Rettungswagen jagte mit eingeschalteter Sirene und blinkenden Signallampen über den Bronx Pelham Parkway-, Die Besatzung hatte erst vor sechs Minuten von dem Einsatz erfahren und bewies ihre große Erfahrung dadurch, dass sie bereits jetzt von der Wache bis hinauf zum Parkway gekommen war.

»Die übernächste Abfahrt, Frank.«

Der Beifahrer lotste den Fahrer wie gewohnt souverän durch die Straßen New Yorks, fand wie immer die schnellste Anfahrtstrecke zum Einsatzort.

»Wenigstens ist es dieses Mal kein Feuer«, knurrte Frank.

Wie allen Feuerwehrleuten im Big Apple machte ihm die anhaltende Unsicherheit in Bezug auf mögliche Anschläge schwer zu schaffen.

»Yeah. Achtung!«

Der Beifahrer antwortete zuerst ganz gelassen, bevor er alarmiert hochzuckte. Frank reagierte einen Bruchteil schneller als sein Kamerad, hämmerte den Fuß aufs Bremspedal und löste es dann sofort wieder. Das harte Bremsmanöver war durch einen Wagen verursacht worden, der ohne jede Ankündigung die Spur unmittelbar vor dem Rettungswagen blockiert hatte. In einem heftigen Schlingerkurs jagte Frank den Einsatzwagen an dem extrem langsam fahrenden Kombi vorbei. Sein Beifahrer warf einen wütenden Blick hinunter auf den Fahrer, der stur geradeaus schaute.

»Vollidiot!«

Frank machte seinem Ärger Luft und konzentrierte sich gleich wieder auf die anderen Fahrzeuge auf dem Parkway. Seine kontrollierenden Blicke wechselten zwischen Frontscheibe und Seitenspiegel hin und her. Als die Motorhaube des gerade noch so langsam fahrenden Kombis neben dem Rettungswagen auftauchte, schüttelte er nur verärgert den Kopf.

»Was ist denn?«

Der Beifahrer sah zu Frank hinüber und bekam im nächsten Augenblick einen Schock. Der Kopf des Fahrers löste sich in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern auf, die sich über das Armaturenbrett sowie die Innenseite der Frontscheibe verteilte. Schlagartig geriet der urplötzlich führterlose Rettungswagen ins Schleudern, es krachte mehrfach und dann machte der Wagen einen Satz. Verzweifelt klammerte der Beifahrer sich an der Türverkleidung fest und musste völlig hilflos den kurzen Flug mit anschließender harter Landung über sich ergehen lassen.

Der verunglückte Rettungswagen rutschte auf der Seite liegend noch wenige Meter über den Parkway, bevor er zur Ruhe kam. Der Beifahrer war nur durch mehrere unsanfte Kollisionen seines Kopfes mit dem Seitenholm stark benommen. Wie durch einen Wattebausch hörte er Hupen und Schreie, bevor es einen Augenblick ruhig wurde.

Mit zitternden Händen suchte er nach dem Schloss des Sicherheitsgur-48 tes und fand es endlich. Er löste den Gurt und stemmte beide Füße gegen das Armaturenbrett, um ja nicht gegen den von Blut besudelten Oberkörper von Frank zu fallen. Es gelang dem Beifahrer sich so zu verwinden, dass er an den Türöffner der Beifahrertür kommen konnte. Erleichtert stieß er sie auf und zog seinen Oberkörper ins Freie.

***

»Barney ist in Raum 44.«

Blair lehnte lässig an der Wand und deutete auf eine geschlossene Tür.

»Und? Hat euch das Gespräch mit dem Psychologen weitergebracht?«

June schaute uns gespannt an. Ich umriss den Inhalt für die Kollegen, die mit neuer Wachsamkeit auf die Tür starrten, hinter der sich der Pflegehelfer auf hielt.

»Dann sollten wir Mister Moss einsammeln und zu einem ausgiebigen Gespräch mit ins Field Office nehmen«, schlug Blair vor.

Das entsprach genau meinem Vorhaben, daher nickte ich zustimmend.

»Blair und ich schnappen ihn uns. Klärt ihr mit der Station bitte, ob Barney an den bewussten Tagen wirklich Schichtdienst hatte.«

Ausnahmsweise kam kein Protest, weder von Blair noch von Phil. Während mein Partner mit June aus dem Gang verschwand, tauschte ich einen Blick mit dem Hünen aus.

»Wenn Moss in Bezug auf Feuer wirklich nicht ganz zurechnungsfähig ist, sollten wir sehr vorsichtig Vorgehen.«

Blair sah mich überrascht an.

»Was ist? Du glaubst doch nicht etwa, dass er mit vorgefertigten Molotowcocktails durch die Gegend läuft.«

Der Hüne sah mich zweifelnd an.

»Wahrscheinlich klingt es in deinen Ohren ein wenig paranoid, Blair. Aber, ja. Irgendetwas in dieser Richtung befürchte ich. Falls ich richtig liege und er erkennt, was wir Vorhaben, wie wird er wohl reagieren?«

Der Hüne rollte mit den breiten Schultern, was bei ihm ein Zeichen für Unwohlsein war. Offenbar hatte ihn meine Warnung erreicht, denn er prüfte den Sitz seiner Dienstwaffe.

»Können wir?«

Blair nickte zustimmend und öffnete den Raum mit der Nummer 44. Es war ein zweigeteilter Raum. Auf der linken Seite führte eine Stahltür mit rundem Glaseinsatz in ein Labor mit vielen Geräten und Regalen voller Behälter. Im Raum direkt hinter der Eingangstür wurden offenbar diverse Verbandsmaterialien gelagert. Ein schneller Kontrollblick durch diesen Bereich blieb ohne Ergebnis.

»Barney werkelt im Labor herum, Jerry.«

Blairs Stimme grollte durch den Raum und verriet seine Anspannung. Auf meinen Wink hin öffnete der Hüne die Tür und wir traten gemeinsam ins Labor ein. Barney Moss fuhr herum und schaute den riesigen Farbigen erschrocken an, doch dann erfasste sein Blick mich. Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein freundliches Gesicht.

»Ah, Sie sind es. Hallo, Agent Cotton.«

Fast leutselig begrüßte der Pfleger mich und winkte ab, als Blair ihm seinen Dienstausweis hinhielt.

»Verzeihung, Sir. Ich muss sehr aufpassen, dass keine Unbefugten in dieses Labor kommen, und deswegen war ich so erschrocken. Aber ich kenne Ihren Kollegen und Sie dürfen natürlich hier herein.«

Der Hüne schickte einen fragenden Blick hinter Moss’ Rücken in meine Richtung, aber ich verstand dessen Worte auch nicht so ganz.

»Wir könnten noch einmal Ihre Hilfe gebrauchen, Mister Moss. Würden Sie uns bitte ins Field Office begleiten?«

Der Pfleger runzelte nachdenklich die Stirn, warf prüfende Blicke in verschiedene Richtungen.

»Gibt es irgendwelche Probleme, Mister Moss?«

»Vielleicht nicht. Aber ich bin mir nie so ganz sicher, ob er mit meinen Vorbereitungen völlig einverstanden ist. Ich möchte ihn nicht verärgern. Das verstehen Sie doch?«

Ein erneuter Blick des Hünen traf mich.

»Sollen wir vielleicht zusammen noch einen abschließenden Blick darauf werfen, Mister Moss? Falls mir etwas auffällt, sage ich es Ihnen natürlich.«

Begeistert akzeptierte Barney mein Angebot, während Blair verständnislos unser Treiben verfolgte. Barney eilte zu verschiedenen Arbeitsplätzen und öffnete vorsichtig Schranktüren. Was er mir da zeigte, ließ meinen Herzschlag für einige Sekundenbruchteile glatt aussetzen. Der offensichtlich völlig verwirrte Mann hatte sechs Brandbomben in dem Labor platziert, die alle mit Zeitzündern versehen waren. Ich sah mir einen Weg, wie die drohende Katastrophe zu verhindern war.

»Absolut perfekt, Mister Moss. Der Feuergott wird sehr zufrieden sein mit Ihrer Arbeit!«

Während Barney erleichtert aufseufzte und auch die letzte Schranktür wieder sorgfältig verschloss, stand Blair mit versteinertem Ausdruck neben der Labortür.

»Wenn es Sie beruhigt, kann mein Kollege im Labor bleiben, solange Sie bei uns im Field Office sind. Was meinen Sie?«

»Oh,-das wäre toll! Würden Sie das für mich tun?«

Blair schluckte sichtlich und zauberte dann ein gequältes Lächeln auf sein Gesicht.

»Aber natürlich, Mister Moss. Fahren Sie nur mit Agent Cotton mit. Ich bewache so lange das Labor.«

Damit war Barney Moss endgültig überzeugt und folgte mir aus dem Raum. Als wir zusammen auf den Gang hinaustraten, trafen Phil und June ein. Auch die begrüßte Barney ausgesprochen höflich. Ich machte June ein Zeichen und verließ mit Phil und Moss das Krankenhaus. Während wir uns um den verwirrten Mann kümmern würden, sollte June ihren Partner bei der Entschärfung der Brandbomben unterstützen.

***

»Das war eine äußerst riskante Aktion, Jerry. Zum Glück konnte Blair die Spezialisten schnell genug ins Labor holen, um die Zeitzünder zu deaktivieren. Barney Moss befindet sich in der geschlossenen Abteilung in Rikers Island?«

Phil und ich hatten uns noch auf der Fahrt zu dieser Maßnahme entschieden. Mein Partner hatte im Krankenhaus die Fahrzeugschlüssel für den Dodge entgegengenommen, damit wir Moss persönlich transportieren konnten. Auf der Fahrt plauderte der mittlerweile völlig verwirrte Mann über die Anschläge, berief sich dabei ständig auf Anweisungen des ominösen Feuergottes. Als wir Barney Moss in Rikers an den Psychiater überstellten, fühlte ich mich sehr erleichtert.

»Ja, Sir. Mister Moss hat auf der Fahrt die Verantwortung für die Anschläge in beiden Fällen übernommen. Er sieht sich im Recht, da er seinem Feuergott huldigen musste.«

Bei der Erinnerung an die Fahrt lief mir sofort wieder ein unheimlicher Schauder durch den Körper.

»Gibt es neben seinem Geständnis auch eindeutige Beweise, die seine Schuld bestätigen könnten?«

Blair hielt einen Ausdruck hoch, den unsere Kollegen in der Verwaltung besorgt hatten. Es handelte sich dabei um die Einsatzpläne von Barney Moss von den Abenden, an denen die Brandanschläge geschehen waren. Es gab einige Zeiten in den Plänen, in denen Barney unbemerkt das Krankenhaus hätte verlassen können. Das Alibi war durchaus nicht so wasserdicht wie bislang angenommen.

»Mit diesen Einsatzplänen ist das Alibi von Moss hinfällig, Sir.«

Unser Chef nickte und ging noch kurz auf die Fahndungen nach dem Gespann Jason Monally und Otis Farwell sowie Yusuf Musharraf ein.

»In beiden Fällen gibt es einige Hinweise, die derzeitig überprüft werden. Solange es aber keine konkreten Ansatzpunkte gibt, sollten Sie sich einige Stunden ausruhen.«

Angesichts der allgemeinen Erschöpfung gab es keinen Widerspruch gegen diese Anweisung. Wir erhoben uns, um das Büro von Mr High zu verlassen. In diesem Augenblick erschien eine sichtlich geschockte Helen in der Tür.

»Das sollten Sie sich unbedingt ansehen, Sir. Und ihr auch.«

Die Sekretärin von Mr High schaltete einen lokalen Fernsehsender ein und unsere Blicke gingen alle zum Wandmonitor. Die dort gezeigten Aufnahmen eines verunglückten Rettungswagens der Feuerwehr auf dem Pelham Parkway ließen uns ungläubige Blicke austauschen.

»Vielleicht ist es ja wirklich nur ein Unglücksfall.«

June klammerte sich an diesen Strohhalm, während unser Chef einen Anruf entgegennahm. Es war ein sehr kurzes Gespräch.

»Aus der Pause wird leider nichts. Der Beifahrer des Rettungswagens hat ausgesagt, dass man den Fahrer erschossen hat. Offenbar geschah der Anschlag sehr gezielt, und damit passt er leider ins bisherige Schema.«

Fassungslos starrte ich auf die Bilder und mochte kaum glauben, dass immer noch die Bedrohung für die Feuerwehrleute bestehen sollte. Was machte es noch für einen Sinn, nachdem wir Bamey Moss aus dem Verkehr gezogen hatten?

»Sorry, Sir. Hier passt nach meinem Geschmack aber einiges nicht zusammen.«

Mr High und meine Kollegen schauten mich fragend an.

»Moss hat in seinem Wahn sicherlich die Brandanschläge zu verantworten. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist er jedoch ein Einzeltäter und hat nie mit Schusswaffen operiert. Wie soll also dieser neue Anschlag mit den beiden Brandanschlägen zusammengehören?«

Einige Sekunden stellte sich Stille ein, da alle Kollegen über meine Argumente nachdachten.

»Jerry hat recht, Sir. Uns fehlt offensichtlich noch der Anstifter der Anschläge«, meldete sich Blair als Erster.

Jetzt galten dem Hünen die fragenden Blicke, da auch ich mit seinen Rückschlüssen nicht so einfach mithalten konnte.

»Barney Moss ist verwirrt und geht doch bei seinen Anschlägen sehr planvoll vor. Wieso hat er sich eigentlich ausgerechnet diese beiden Gebäude für seine Anschläge ausgesucht? Es gibt keinen erkennbaren Zusammenhang, was mich stutzig macht. Zusammen mit dem letzten Anschlag auf den Rettungswagen komme ich zu der Annahme, dass es einen steuernden Kopf im Hintergrund geben muss.«

»Sehe ich auch so, Sir. Barney hatte bereits den nächsten Anschlag im Krankenhaus vorbereitet. Wieso also dieser Angriff auf den Rettungswagen? Und von wem?«'

June schloss sich den Ausführungen ihres Partners an, da ihr ebenfalls einige Ungereimtheiten aufgestoßen waren.

»Macht eine Vernehmung von Mister Moss überhaupt Sinn, Jerry?«

Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor ich nickte.

»Vielleicht nicht im herkömmlichen Sinne, Sir. Wenn es aber um seine Anschläge geht, macht er durchaus nachvollziehbare Aussagen. Wenigstens sinnvoll in seiner Realität.«

Unser Chef nickte verstehend und grübelte einen Augenblick über die neue Lage nach.

»Sprechen Sie mit Barney Moss, Jerry. Sie und Blair gehen der Frage nach dem Zusammenhang bei den Brandanschlägen nach, June.«

Mit diesen knappen Anweisungen entließ Mr High uns und wir verdrängten die Erschöpfung, um uns voll auf die Aufgaben zu konzentrieren. Es kam selten vor, dass ich innerhalb kurzer Zeit zwei Mal nach Rikers fuhr. Nach meinen Erinnerungen war der heutige Tag eine Premiere, da ich innerhalb weniger Stunden dem Gefängnis einen zweiten Besuch abstattete. Der Psychiater hatte keine Einwände gegen eine Vernehmung, zumal er um seine Anwesenheit gebeten wurde.

***

Phil und der Psychiater hörten schweigend zu, als ich Barney ausdrücklich für sein planvolles Vorgehen bei den Anschlägen lobte.

»Auch die Vorbereitungen im Labor zeugen von Ihrer ehrlichen Hingabe an den Feuergott, Barney.«

Ein glückliches Leuchten sprang in die freundlichen Augen des verwirrten Pflegehelfers.

»Danke, Sir. Ich gebe mir auch immer die größte Mühe.«

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme war erschreckend und mir wurde in diesem Moment bewusst, welche Gefahr Barney tatsächlich darstellte. In seinem Wahn hätte er auch das voll belegte Krankenhaus in Queens in Flammen aufgehen lassen. Ohne dabei die geringsten Skrupel zu empfinden.

»Ich würde gerne mehr über den Feuergött erfahren, Barney. Würden Sie mir erzählen, wie Sie die richtigen Orte für die Brandopfer auswählten?«

Feierlich nickte er und schilderte ausführlich, wie er vom Feuergott direkt auf die Ziele angesetzt worden war. Phil und der Arzt wechselten einen ungläubigen Blick, als der perfide Plan eines heimtückischen Geistes erkennbar wurde.

Blair lag absolut richtig mit seiner Annahme. Es gab einen Anstifter, und der hatte sich Barney sehr gezielt ausgesucht, ja sogar für ein gefälschtes Gutachten gesorgt. Kein Wunder, dass man dem erkennbar verwirrten Mann so schnell wieder eine Rückkehr ins normale gesellschaftliche Leben ermöglicht hatte. Als Barney am Ende seiner Erzählung angelangt war, spürte ich mehr Mitleid als Verachtung für diese geschundene Seele. Er war krank und bedurfte unserer Hilfe, aber der Mann im Hintergrund war ein eiskalter Mörder, und dafür sollte er büßen.

»Vielen Dank, Barney. Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«

Zum Abschied reichte ich dem schmalen Mann die Hand, die er mit ehrlicher Freude ergriff. Als Phil und ich wieder im Jaguar saßen und zum Field Office zurückfuhren, schwiegen wir eine ganze Zeit.

»Ich sehe ein, dass Barney ein armes Schwein ist. Aber die Hand hätte ich ihm trotzdem nicht geben können, Jerry.«

Es war keine Kritik meines Partners, sondern eine schlichte Feststellung. Bei mir war es ein spontaner Impuls gewesen, einfach weil Barney mein Mitgefühl hatte.

Als wir in unser Büro kamen, fanden wir es besetzt vor.

»Der Weg zum Chef ist kürzer und es gibt einigen Gesprächsbedarf.«

June erklärte die ungewöhnliche Maßnahme, womit sie umgehend meine Neugier weckte.

»Es geht dir besser?«

Ich wollte es bestätigen, doch da sah ich, wie Junes Blicke zu Phil gingen. Verblüfft wandte ich mich um.

»Ja, scheinbar fühlen die Erreger sich in einem müden Körper nicht sonderlich wohl.«

»Tja, fehlender Schlaf hat eben auch sein Gutes.« Blair bewies einmal mehr seine spezielle handfeste Art sich auszudrücken. Dann hob er einen Ausdruck hoch.

»Wir haben den Zusammenhang gefunden, Jerry. Die Brandanschläge verfügen über eine Gemeinsamkeit, die dir gefallen wird.«

Ich spürte förmlich, wie eine Entscheidung sich anbahnte. Die brennenden Augen und die Mattigkeit traten bei dieser Aussicht in den Hintergrund.

»Sehr gut, Blair. Moss hat uns ebenfalls einige sehr interessante Details verraten, die deine Theorie untermauern. Wir sollten uns mit Mister High besprechen.«

Ein Telefonanruf bei Helen reichte, um uns einen sofortigen Termin beim Chef zu ermöglichen. Als wir zu viert in seinem Büro aufliefen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

»Wie ich sehe, habe ich mich nicht in Ihnen getäuscht. Sie werden mir jetzt die Beweise für Ihre Annahme präsentieren. Richtig, Blair?«

Mit einem Grinsen nickte der Hüne, und dann setzten wir uns an den Besprechungstisch. Zuerst erstatteten die Kollegen ihren Bericht und anschließend gab ich das Gespräch mit Barney wieder.

»Die Aussagen von Moss bestätigen die Erkenntnisse, die June und Blair gewonnen haben. Sehr gute Arbeit!«

Das Lob galt uns allen, was wir gerne annahmen.

»Leider fehlen uns Hinweise auf das Versteck von Monally oder Musharraf«, knurrte ich angespannt.

Unser Chef musterte mich einigermaßen überrascht.

»Sehen Sie etwa auch zwischen diesen Herren eine Verbindung?«

Jetzt war es an mir, unseren Chef verblüfft anzusehen.

»Äh, ja. Sie nicht?«

»Du hast von Monally und Musharraf gesprochen, Jerry«, wandte Phil ein.

»Was? Oh, nein. Ich meinte natürlich Monally und Otis Farwell. Musharraf dürfte sich vermutlich längst aus dem Staub gemacht haben, nachdem er als Waffenaufkäufer enttarnt wurde.«

Das konnte Mr High bestätigen, da er entsprechende Auskünfte von den Kollegen der Homeland Security erhalten hatte. Nein, unsere Zielpersonen waren die beiden Gangsterbosse, die eine unheilige Allianz bildeten. Jason Monally und Otis Farwell waren über ein Geflecht von Firmenbeteiligungen als Besitzer der beiden Gebäude ausgemacht worden, die bei den Anschlägen zerstört worden waren. Nach meinem Gespräch mit Barney Moss hielt ich Farwell für den eigentlichen Kopf, während Monally mehr für die grobe Arbeit verantwortlich war. Das bewies in meinen Augen auch die Befreiungsaktion auf dem Parkplatz bei Farwells Bürohochhaus.

»Wir verfolgen zurzeit noch eine Spur, die uns vielleicht zum Versteck von Farwell und Monally führen könnte.«

Junes Einwurf ließ uns gespannt zu unserer Kollegin schauen.

»Wir sind davon ausgegangen, dass der Anschlag auf den Rettungswagen vermutlich von Monallys Leuten ausgeführt worden ist. Daher habe ich eine Überprüfung aller Verkehrsaufzeichnungen an den Auf- und Abfahrten des Pelham Parkway angeordnet.«

Ein sehr guter Gedanke, wie nicht nur ich fand. Da die Auswertung noch nicht abgeschlossen war, mussten wir uns noch eine Weile gedulden.

»In der Zwischenzeit sollten wir alle Immobilien aufspüren, die über dieses Firmengeflecht zu Monally oder Farwell gehören. Sobald die Aufzeichnungen der Verkehrsüberwachung vorliegen, könnten wir eventuell daraus die passenden Rückschlüsse ziehen.«

Der Gedanke war mir sofort gekommen, als June ihren Einfall vorgetragen hatte.

»Machen Sie das, Jerry. So können wir die Wartezeit nützlich gestalten.«

Also trabten vier müde, aber immer noch wild entschlossene Agents in ihre Büros und setzten sich an ihre Schreibtische. Im Stillen hoffte ich auf eine baldige Übermittlung der Aufzeichnungen, da ich endlich aktiv werden wollte. Mit einem großen Becher heißem Kaffee bekämpfte ich meine zunehmende Erschöpfung.

***

Phil und ich stellten bis elf Uhr am Vormittag eine Liste von 63 Gebäuden zusammen, die zum Firmengeflecht gezählt werden konnten. Wir hatten vorsichtshalber auch solche Gebäude berücksichtigt, die nicht vollständig im Besitz der diversen Firmen waren.

»Puh! Wenn die Verkehrsüberwachung uns da nicht eine verdammt gute Eingrenzung anbietet, wird es die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«

Ich lehnte mich erschlagen zurück und warf Phil einen Blick zu, der meine Bemerkung mit einem grimmigen Nicken quittierte. Nachdenklich starrte er auf die Adressen, die er auf einen Stadtplan auf seinem Monitor übertragen hatte.

»So kommen wir nicht weiter, Jerry. Uns fehlen brauchbare Kriterien zur näheren Eingrenzung.«

Phil rieb sich den verspannten Nacken und ich blinzelte ins Sonnenlicht, das durch unser Bürofenster hineinfiel. Ich griff zum Telefonhörer.

»Falls du uns anrufen wolltest, kannst du es dir sparen.« Blair stand in der offenen Bürotür und hielt eine CD in der Rechten.

»Wir haben etwas. Seht euch an,' wie weit die Kollegen aus der Verkehrsüberwachung den Kombi haben verfolgen können.«

Der Hüne reichte Phil die silberne Scheibe, der die Disk ins Laufwerk seines Rechners schob. Zu viert schauten wir auf den Monitor und studierten den Mitschnitt, dessen viele Teilbilder uns quer durch Manhattan nach Soho führten. An der Abfahrt von der Broome Street hinunter zur Thomson Street verlor sich die elektronische Spur des Kombis. Phil holte umgehend die Straßenkarte zurück auf den Bildschirm und zoomte den Bereich der Thomson Street näher heran.

»Da! So ein Pech, Leute. Ausgerechnet auf der Ecke Thomson und Grand Street gibt es vier Gebäude, die zum Firmengeflecht gehören.«

»Sind auch Gebäude darunter, die nur teilweise dem Konsortium gehören?«

Phil prüfte diese Möglichkeit, wodurch ein Gebäude aus der engeren Wahl herausfiel.

»Bleiben immer noch drei Hochhäuser, Jerry. Das sind einfach zu viele Möglichkeiten, besonders durch die Lage der Hochhäuser zueinander.«

June deutete auf die Markierungen, die tatsächlich sehr dicht zusammenlagen. Eine unauffällige Annäherung mit einem größeren Aufgebot an Einsatzkräften war viel zu riskant. Durchkämmten wir das falsche Gebäude zu Beginn der Operation, würden die Gangster es bemerken und hätten ausreichend Zeit sich abzusetzen.

»Ja, mit einem großen Schlag kommen wir hier nicht weiter.«

Blair starrte grübelnd auf die Straßenkarte, schüttelte immer wieder den Kopf.

»Wir müssen einen Weg finden, wie wir die möglichen Verstecke stärker eingrenzen.«

June sprach aus, was wir alle dachten. Bloß wie? Wir entwickelten und verwarfen in der folgenden halben Stunde diverse Szenarien. Am Ende waren wir so schlau wie zu Beginn unserer Diskussion.

»Vielleicht besprechen wir uns einfach mit dem Chef. Wer weiß? Vielleicht hat er ja eine Eingebung.«

Blairs Vorschlag, fand allgemeine Zustimmung. Zum wiederholten Mal traf sich die gleiche Gruppe am Besprechungstisch von Mr High, der sich die neuen Ergebnisse präsentieren ließ.

»Ich stimme Ihnen zu, dass es keine große Operation ohne eindeutiges Ziel geben kann. Es muss einen Weg geben, um das richtige Gebäude herauszufiltern.«

Auf Anhieb wollte auch Mr High kein Weg einfallen, und so legte sich Stille über die Gruppe. Irgendwann tauchte Helens Kopf in der offenen Verbindungstür auf, die uns mit fragendem Blick musterte.

»Verzeihung, Sir. Ich fand die Stille ein wenig seltsam. Es hat mich einen Moment an die unerwartete Stille erinnert, als ich einmal zu spät einen Bombenalarm mitbekommen hatte.«

Am Aufleuchten in den Augen meines Partners und dem breiten Grinsen in Blair Gesicht erkannte ich, wie nicht nur mein Gehirn einen Brückenschlag zwischen Helens Bemerkung und unserem Problem bewältigt hatte.

»Sie haben soeben unser Problem gelöst, Helen. Danke schön!«

Also hatte sich die gleiche Idee bereits im Kopf unseres Chefs eingenistet, der mit seiner Antwort für weiteres Staunen im Gesicht seiner Sekretärin sorgte.

»Damit müsste es eigentlich klappen, Chef. Wir müssen entweder eine groß angelegte Bombenübung in der Thomson Street durchführen oder wenigstens in den drei betroffenen Gebäuden den Feueralarm auslösen.«

Blair war von der Idee begeistert, wie man unschwer an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte. Erneut entbrannte eine Diskussion, nur dieses Mal ging es um tatsächlich realisierbare Szenarien.

Am Ende entschieden wir uns für die größere Lösung, da wir damit eine höhere Erfolgsaussicht verbanden. Mr High würde sich umgehend um die Details kümmern, wobei er besonderes Augenmerk auf die Unterstützung der Homeland Security legte.

Zum Glück waren die Kollegen von Beginn an in unsere Ermittlungen eingebunden gewesen, sodass er vermutlich keine große Überzeugungsarbeit mehr leisten musste. Wenn ich daran dachte, wer sein Ansprechpartner bei der Homeland Security war, hatte ich diesbezüglich jedenfalls keine Bedenken. Die Verantwortlichen bei Feuerwehr und NYPD zu überzeugen würde mit Sicherheit keine Schwierigkeiten darstellen.

Während die administrativen Vorbereitungen im Hintergrund anliefen, kümmerten meine Kollegen und ich uns um die Ausrüstung. Schließlich konnten wir vier nicht in normalen Straßenanzügen bei so einer Großübung herumlaufen, außer wir wollten die Gangster unbedingt vorwarnen.

Eine Stunde nach der Besprechung mit unserem Chef'hockten wir in schwarzen Einsatzuniformen in unserem Büro. Auf dem Seitentisch lagen die Schutzwesten, Helnie und Maschinenpistolen. Für mich hatte das Umziehen einige Kämpfe bedeutet, da der stramme Verband am Oberkörper meine Bewegungsfreiheit ziemlich einschränkte. Einen Augenblick lang erwog ich, den Verband schlicht abzunehmen.

»Entweder mit Verband oder Dienst im Einsatzleitfahrzeug«, stellte Phil jedoch unmissverständlich klar.

***

Als wir im Dodge Nitro durch die Sperren auf der Broome Street rollten, wanderten meine Blicke über das gesamte Areal zu meiner Linken. Der Bereich zwischen Watts Street, Sixth Avenue, Grand Street und West Broadway war zum Schauplatz einer groß angelegten Katastrophenübung geworden. In den Nachrichten wurde mit viel Aufwand über die unerwartet ablaufende Übung gesprochen. Verschiedene Experten kamen zu Wort und stimmten wenigstens in einem Punkt überein: Die überraschende Ansetzung der Übung war die beste Voraussetzung, um das Zusammenspiel der verschiedenen Einsatzkräfte unter nahezu realen Bedingungen zu testen.

»Na, da haben wir der Stadt scheinbar einen großen Gefallen getan«, lautete daher Blairs trockener Kommentar.

Wir fuhren durch bis zum Truck des NYPD, in dem sich die Leitzentrale der Einsatzkräfte eingerichtet hatte. Dort herrschte die übliche Hektik und ein Captain bat uns, noch ein wenig abseits zu warten.

»Sobald die Absperrungen vollständig stehen, geht es an die Räumungen unter Aufsicht der Einsatzkräfte. Wenn wir so weit sind, rufe ich Sie dazu.«

Also trollten wir uns und nahmen einen Plastikbecher mit dampfendem Kaffee an, den wir an der nächsten Versorgungsstation angeboten bekamen. Längst war die Wintersonne weitergewandert und ihr Stand am Himmel ließ keine Strahlen in die Schluchten zwischen den Hochhäusern mehr eindringen. Dazu hatte sich der schneidende Wind auch wieder eingestellt, sodass jede Form von Warmgetränk gern gesehen war.

Einige Spezialisten mussten so wie wir auf ihren Einsatz warten. Sie standen in Gruppen zusammen, sprachen wenig und stampften häufig mit den Stiefeln auf. Ich warf Phil einen prüfenden Blick zu, ob dieses Wetter nicht Gift für seine noch nicht völlig überstandene Erkältung war.

»Solange wir nicht eine Stunde in der Käl‘te rumstehen müssen, geht es. Also spar dir deine besorgten Blicke, Partner.«

June und Blair grienten vor sich hin, hielten sich aber mit Kommentaren zurück. Gute zwanzig Minuten dauerte es, bis der Captain aus der Einsatzleitung uns in den Truck rief. Der erfahrene Mann des NYPD arbeitete seit Jahren mit den Spezialisten aus der Behörde für Katastrophenschutz zusammen, sodass er äußerst kompetent die Vorbereitungen abgeschlossen hatte.

»Ab jetzt rücken in allen Bereichen die Einsatzkommandos vor, um die Evakuierung zu steuern und die Gebäude nach möglichen Sprengsätzen zu durchsuchen. Ich gebe Ihnen jetzt die Funkgeräte, die bereits auf die Frequenz der Einsatzkräfte eingestellt sind.«

Wir stimmten unser Vorgehen mit dem Captain ab, damit es zu keinen Kollisionen kommen konnte. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass Monally und Farwell sich im Durcheinander der Evakuierung absetzen konnten. Alle Cops verfügten über die Fahndungsbilder und hatten strenge Anweisung, diese beiden Gangster auf keinen Fall aus dem gesperrten Bereich entkommen zu lassen.

Was wir allerdings nicht kannten, war die Anzahl von Komplizen, die diese beiden Gangsterbosse um sich geschart hatten. Daher wollten wir zunächst das Versteck lokalisieren, bevor es zum eigentlichen Zugriff kommen konnte. Unser erstes Objekt war ein Bürohochhaus in der Thomson Street. Zusammen mit einem Dutzend anderer Einsatzkräfte betraten wir das Hochhaus, wo uns ein Mitarbeiter der Verwaltung bereits erwartete. Ihm war die Nervosität deutlich anzusehen.

»Wir müssen Ihre Überwachungsaufnahmen studieren. Wo ist das möglich?«

Auf unseren Schutzwesten trugen wir ausnahmsweise noch nicht den Schriftzug FBI, sondern den der Emergency Service Unit. Der Angestellte führte uns umgehend in ein kleines Büro, wo die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf einem gesonderten Rechner gespeichert wurden. Er aktivierte das Menü und ließ uns dann allein. Phil und Blair trugen Laptops bei sich, die sie mit dem Rechner verbanden, um so zeitgleich arbeiten zu können. Durch diese technische Feinheit reduzierten wir den Zeitraum für die Sichtung der Aufzeichnungen erheblich. Zudem war der zu prüfende Zeitraum sowieso sehr eng, sodass wir nicht lange für unser Ergebnis benötigten.

»Fehlanzeige. Monally oder Farwell sind auf keiner der Aufzeichnungen zu sehen.«

Damit war das erste Gebäude aus dem Rennen und wir eilten zum nächstgelegenen Haus. Hierbei handelte es sich um ein Hochhaus, in dem Büroräume und Apartments eingerichtet waren. Im Grunde handelte es sich bei diesem Haus um das beste Versteck, wenn wir nur von den drei Gebäuden ausgingen. Hier hatten Cops die Räumung ebenfalls verzögert, damit wir zuerst unsere Überprüfung durchführen konnten. Ein Officer führte uns in den Raum, in dem wir die Aufzeichnungen prüfen konnten.

Zum Glück gehörten alle drei Gebäude zu den Häusern, die über eine moderne Überwachungsanlage verfügten. Auch hier schlossen Phil und Blair ihre Laptops an, während ich mit June die Bilder auf dem Monitor des Hauptrechners studierte. Nach dreizehn Minuten blieb uns nur erneutes Kopfschütteln, womit nur noch ein Objekt übrig blieb. Wir tauschten Blicke aus, die eine gewisse Portion Verunsicherung widerspiegelten.

»Hilft nichts, Freunde. Im letzten Gebäude werden wir schon fündig werden. Ran an die Arbeit!«

Blair verströmte Optimismus, während ich ein übles Gefühl bekämpfen musste. Wenn wir mit unserer Annähme falsch lagen, bestand auf Seiten unseres Chefs reichlich Erklärungsbedarf. Immerhin hatte er das gesamte Gewicht seiner Funktion und Person in die Waagschale geworfen, um diesen riesigen Apparat ins Rollen zu bekommen. Doch dann meldete sich mein Instinkt und signalisierte mir, dass Blair nicht nur in Optimismus machte. Monally und Farwell hielten sich mit Sicherheit im ausstehenden Gebäude versteckt, und dort würden wir sie jetzt hochnehmen.

***

Das letzte in Frage kommende Hochhaus wies eine Reihe von leerstehenden Räumlichkeiten auf. Der Sicherheitsmitarbeiter am Empfangstresen war ein älterer Mann, der mit gelassener Miene unseren Aufmarsch verfolgte.

»Wir müssen uns die Aufzeichnungen Ihrer Überwachungskameras ansehen. Wo finden wir sie?«

Der Sicherheitsmitarbeiter sah uns überrascht an.

»Wozu das denn? Wenn Sie das Gebäude evakuieren, müssen doch sowieso alle Anwesenden an Ihnen vorbei.«

Er war der erste Mitarbeiter in den überprüften Häusern, der sich Gedanken über den Sinn unserer Vorgehensweise machte. Im Grunde lobenswert, für mich aber auch alarmierend.

»Da haben Sie natürlich recht, Sir. Aber die Vorschrift verlangt es nun einmal und daher bitte ich Sie, uns den Zugang zu gewähren.«

June schenkte dem alten Knaben ein warmes Lächeln, was ihn jedoch nicht sonderlich beeindruckte. Ich bemerkte, wie daraufhin Blair den Sicherheitsmitarbeiter intensiver in Augenschein nahm. Für einen Moment starrte der Mann auf die Schriftzüge 58 auf den Schutzwesten, bevor er die Schultern zuckte und uns endlich in ein winziges Büro führte. Es gab eine schäbige Möblierung und einen modernen Computer mit Netzzugang. Als der Sicherheitsmitarbeiter im Raum stehen blieb, reagierte der eingeweihte Officer im Gang. Er bat den Sicherheitsmann um die Darlegung der Evakuierungsrichtlinien der Hausverwaltung. Da blieb dem Mann nichts anderes übrig, als mit dem Cop zurück an den Empfangstresen zu gehen.

»Findet ihr diesen Herrn nicht auch extrem misstrauisch?«

Phil schaute fragend in die Runde und erhielt zustimmendes Kopfnicken. Er hob sein Mobiltelefon hoch und drückte eine Kurzwahltaste, anschließend lauschte er angeregt. Während mein Partner sich mit der Überprüfung des Sicherheitsmitarbeiters beschäftigte, sichteten wir anderen die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras .

»Das ist ja interessant. Die elfte und zwölfte Etage werden nicht überwacht.«

June war aus dem Raum verschwunden und kehrte mit besorgter Miene zurück.

»Der Cop steht allein am Empfangstresen, Jerry. Angeblich wollte der Sicherheitsmitarbeiter zu uns.«

»Dass er sich abgesetzt hat, wundert mich nicht. Der Supervisor des Sicherheitsunternehmens kennt ihn überhaupt nicht. Was auch kaum verwundert, da dieses Unternehmen keine vorbestraften Mitarbeiter beschäftigt.«

Phil hatte heimlich ein Bild mit seinem Mobiltelefon von dem angeblichen Sicherheitsmitarbeiter gemacht und zur Überprüfung an die Zentrale geschickt. Mit dem Namen und der Personenbeschreibung hatte er anschließend bei der Sicherheitsfirma angerufen, deren Uniform der Mann getragen hatte.

»Damit dürften auch die letzten Zweifel beseitigt sein, oder?«

Blair sah fragend in die Runde, aber niemand von uns hatte noch irgendwelche Zweifel. Wir hatten ganz offensichtlich das Versteck der Gangster ausfindig gemacht. Leider hatten wir jetzt aber auch kein Überraschungsmoment mehr auf unserer Seite. Ich gab den Einsatzbefehl für die SWAT-Teams und gleichzeitig gaben wir unsere Tarnung auf, indem wir wieder die gelben Aufkleber des FBI auf den Schutzwesten befestigten. Die vollständige Abriegelung des Gebäudes erfolgte innerhalb von Minuten, damit eine Flucht der Gangster ausgeschlossen werden konnte.

Bevor die Evakuierung der unbeteiligten Personen aus den anderen Etagen erfolgte, besetzten wir mit den Spezialisten das zehnte sowie das dreizehnte Stockwerk. Zum Glück gab es dort ebenfalls einige leerstehende Räume, sodass unser Aufmarsch nicht zu viel Unruhe verursachte. Es folgten quälende Minuten, in denen die oberen Stockwerke evakuiert werden mussten.

Sobald mich die Klarmeldung erreichte, gab ich den Befehl für den direkten Zugriff. Die unteren Etagen würden weiter zügig evakuiert werden, doch mit dem gesicherten zehnten Stockwerk war ein Ausbruch der Gangster in dieser Richtung unwahrscheinlich. Da ich ihnen aber auch nicht zu viel Zeit für eigene Maßnahmen einräumen wollte, mochte ich die vollständige Evakuierung des Gebäudes nicht abwarten. Mit dem vorsichtigen Öffnen der Tür zum Treppenhaus im zehnten Stockwerk begann die heiße Phase unserer Operation.

***

Hinter zwei Spezialisten des SWAT-Teams schob ich mich durch die Treppenhaustür in der elften Etage. Bisher waren wir auf keinen Widerstand gestoßen, was mir wenig zusagte. Monally und Farwell würden sich mit Sicherheit nicht kampflos ergeben, dafür waren sie viel zu weit gegangen. Welche hinterhältigen Tricks warteten also auf uns? Alle Einsatzkräfte wussten um die Gefahr, rechneten genau wie ich mit Fallen.

»Sir?«

Der Officer an der Spitze unseres Trupps gab mir Zeichen. Ich schob mich an seine Seite und folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Zuerst konnte ich nicht erkennen, worauf der Cop mich aufmerksam machen wollte.

»Sie müssen gegen das Licht schauen, Sir.«

Also beugte ich mich weiter hinunter und dann sah ich die’ dünnen Drähte: Sprengf allen!

»Gut beobachtet, Officer. Können Sie die Fallen ausschalten?«

Er nickte und rief zwei Kollegen heran, zeigte ihnen die Drähte und erteilte die Anweisung zur Beseitigung der Fallen. Gespannt verfolgte ich, wie die beiden Cops sich dem ersten Draht näherten und seinen Verlauf bis zur Sprengfalle zurückverfolgten.

Während der eine Officer in den Raum abtauchte, wo sich die Sprengfalle befand, behielt sein Kollege den Draht aufmerksam im Blick. Ich konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken, als die beiden Beamten die erste Falle entschärft hatten. Auch die zweite Falle wurde eliminiert - und dann geschah es!

»Damned!« Der Truppführer des SWAT-Teams stieß den Fluch aus, als während der Entschärfung der dritten Sprengfalle eine Explosion erfolgte und ein heißer Feuerball in den Gang schoss. Der Officer im Raum mit der Sprengfalle hatte nicht den Hauch einer Chance und fiel dem Hinterhalt zum Opfer. Seine lodernde Gestalt wurde von der Wucht der Explosion über den Gang gegen, die Wand geschleudert.

Sein Kollege hatte sich instinktiv herumgeworfen und hetzte in langen Sätzen zum Treppenhaus, von der Flammenwand verfolgt. Ihm gelang es unmittelbar vor der Flammenhölle mit einem Hechtsprung durch die Tür zu kommen, bevor die Flammen ihn einholten. Der Truppführer schlug die Feuerschutztür zu und ich fing den torkelnden Officer auf. Seine Uniform schwelte bereits an einigen Stellen. Fassungslos sahen wir uns an.

»Das war eine ganz hinterhältige Falle, Sir! Die Gangster haben die dritte Sprengfalle so konzipiert, dass mit dem Luftzug der geöffneten Tür die Explosion ausgelöst wurde. Im Raum muss ein Gasluftgemisch gewesen sein«, keuchte der Cop voller Entsetzen.

Wären wir zügiger vorgegangen, hätte es weit mehr Opfer unter den Einsatzkräften gegeben. Darauf mussten Monally und Farwell spekuliert haben.

»Wir sollten zusehen, dass wir aus dem Treppenhaus kommen. Wenn sie unsere Taktik so gut kennen, könnten sie uns auch hier eine Feuerfalle stellen«, mahnte Blair.

Der Truppführer nickte zustimmend und ich winkte ihm zu. In Windeseile überbrückten wir die Stufen zum zwölften Stockwerk, ohne dass uns eine Feuerwand entgegenraste. Es war nicht nur die Anstrengung, die mich unter der Uniform stark schwitzen ließ. Die Vorstellung, im Treppenhaus von einem Feuer überrascht zu werden, trieb mir den Angstschweiß aus allen Poren. Auch an der Feuerschutztür in der zwölften Etage überließ ich den Spezialisten den Vortritt.

Wieder schickte der Truppführer zwei seiner Männer vor, nachdem er keine verdächtigen Drähte auf dem Gang hatte entdecken können. Die Etage lag im Halbdunkeln vor uns, da nur einige Notleuchten für ein diffuses Licht sorgten. Auf Nachtsichtgeräte hatten wir verzichtet, da schon das Licht verschiedener Mündungsfeuer ihren Einsatz unmöglich machte. Ich wollte nicht riskieren, dass wir zeitweise blind operieren mussten. Also musste das wenige Licht auf der zwölften Etage ausreichen, aber die vielen Schatten verursachten bei mir umgehend ein schlechtes Gefühl.

»Die arbeiten mit allen fiesen Tricks«, murmelte Phil neben mir.

Weitere Kommentare konnten wir nicht austauschen, da die Cops uns das vereinbarte Zeichen gaben. Mir war ein wenig unwohl dabei, nun mit der ganzen Einheit vorzugehen. Es lief mir zu glatt, besonders nach der Falle im Stockwerk unter uns. Doch mein Zögern brachte uns nicht weiter. Wir schoben uns extrem vorsichtig voran, prüften jeden Raum. In der Mitte des Ganges verhielt einer der Cops und deutete auf die Tür vor sich. Phil und ich eilten dorthin.

»Verschlossen, Sir. Bisher waren alle Türen offen.«

Wir konnten seinen Gedankengang sehr gut nachvollziehen. Phil zog sein Besteck heraus und sah mich fragend an. '

»Treten Sie bitte hinter mich. Sollte es sich hierbei um eine weitere. Feuerfalle handeln, darf keiner von uns unmittelbar in der offenen Tür oder davor stehen.«

Der Officer befolgte meine Anweisung, während ich mich platt auf den Fußboden legte und durch den winzigen Spalt .zu spähen versuchte. Ich konnte nur pechschwarze Dunkelheit ausmachen, dann schob ich meine Nase dicht vor den Spalt. Phil hatte längst das Türblatt auf mögliche Wärmeentwicklung überprüft und verfolgte gespannt mein Vorhaben.

»Weder etwas zu sehen noch etwas zu riechen. Sobald du das Schloss auf hast, geh aus dem Weg. Ich stoße die Tür von hier auf.«

Mein Partner nickte zustimmend und ging an die Arbeit. Er werkelte wenige Sekunden herum, dann klickte es vernehmlich. Sofort drückte er sich neben der Türzarge an die Wand und sah zu mir hinüber. Ich atmete tief aus und nickte ihm zu. Phil drückte den Türgriff und ließ sofort wieder los, während ich dem Türblatt einen kräftigen Stoß versetzte. Angespannt presste ich mich an die Wand und rechnete mit einer Explosion. Sie blieb aus. Stille lastete auf dem Gang und im Raum hinter der Tür.

»Drähte?«

Der Officer hatte recht mit seiner Warnung und daher schalteten wir unsere Taschenlampen ein. Doch auch im Licht der Lampen zeigte sich keine Falle, sodass wir vorsichtig in den Raum eindrangen. Zuerst wirkte er ganz normal, doch allein die Tatsache der geschlossenen Tür ließ uns genauer hinsehen. Und so entdeckten wir endlieh, wonach wir gesucht hatten. Es gab eine Bodenplatte, die in Wahrheit eine nachträglich eingebaute Falltür mit angebauter Stiege war.

»Verdammt, die Gangster sind wieder hinunter in den elften Stock!«

Phil stieß den Fluch aus, während ich mit Blair über Funk sprach. Er und June sollten prüfen, ob das Feuer sich dort unten ausgetobt hatte. Monally und Farwell würden sicherlich kein Risiko eingehen, bei dem sie im selbst gelegten Feuer umkommen konnten.

»Wir sehen nach, ob die Gesuchten über diesen Weg eine Flucht versuchen. Kontrollieren Sie mit Ihren Männern die restlichen Räume auf dieser Etage.«

Der Truppführer zögerte und bot uns an, dass wenigstens wieder zwei seiner Spezialisten vorausgehen sollten.

»Gut gemeint, Officer. Doch wir dürfen unsere Kräfte nicht zu sehr auf eine Möglichkeit ansetzen. Sollte der Weg durchs Treppenhaus ebenfalls wieder zugänglich sein, erhalten wir von dort Verstärkung und haben die Gangster in der Falle. Vielleicht ist diese Luke aber nur ein weiteres Ablenkungsmanöver und dann benötigen Sie alle Ihre Leute hier oben.«

Das leuchtete dem Truppführer ein, also machten sich nur Phil und ich an den Abstieg. In dieser gefährlichen Lage erhielten wir aber noch Feuerschutz durch zwei Cops, damit wir unbehelligt in den unteren Raum gelangen konnten. Es klappte ohne Weiteres, und so standen wir in einem scheinbar seit längerer Zeit ungenutzten Lagerraum.

»Warten wir auf Junes Rückmeldung?«

Mein Partner deutete auf die geschlossene Tür zum Gang.

»Ja, besser ist es.«

Wir mussten nicht lange warten, dann kam die Klarmeldung von Blair.

»Das Feuer ist erstickt und man kann auf den Gang gehen, Jerry. June sichert ihn zusammen mit zwei Cops.«

Damit waren die Würfel gefallen und Phil prüfte die Tür. Tatsächlich kam sein besonderes Besteck ein zweites Mal zum Einsatz, dann schwang die Tür nach innen auf. Vorsichtig spähten wir auf den Gang hinaus, husteten und konnten kaum mehr als zwei Meter weit sehen.

»Der verdammte Rauch bietet den Gangstern die beste Deckung.«

June kämpfte genauso mit dem Qualm, wie ihre Meldung über Funk bewies. Wir stimmten unser Vorgehen ab und wollten den Gang von beiden Seiten vorsichtig überprüfen. Phil und ich hatten gerade den dritten Raum untersucht, ohne auf eine Spur der Gangster zu stoßen, als eine merkwürdige Meldung von June mich erreichte.

»He, Jerry. Ihr seid aber schnell.«

Ich tauschte einen verblüfften Blick mit Phil aus, dann sprang mich die Erkenntnis mit unglaublicher Wucht an.

»Vorsicht, June! Das sind wir nicht!«, brüllte ich laut ins Funkgerät.

Schreie, Schüsse und dumpfes Poltern ertönten von der anderen Seite des Ganges, dort wo June mit den Cops sein musste. Ohne auf unsere eigene Sicherheit zu achten, jagten Phil und ich durch den Qualm hinüber.

In letzter Sekunde konnte ich abbremsen, sonst wäre ich über die leblose Gestalt am Boden gestürzt. Ich ging in die Knie und drehte den Officer vorsichtig auf den Rücken, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte. Die Kugel hatte ihn aus nächster Nähe mitten im Gesicht erwischt. Er musste auf der Stelle tot gewesen sein, genau wie sein Partner auf der anderen Gangseite. Phil sah mich mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an, schüttelte den Kopf.

»June?«

Ich rief es gegen jede Hoffnung erst leise über den Flur und dann nochmals über Funk. Keine Reaktion, was unsere schlimmste Befürchtung wahr werden ließ. Zwei dunkle Schemen tauchten im Rauch vor uns auf und sofort legten wir unsere Maschinenpistolen auf die Gestalten an. Es waren jedoch Blair und ein Cop des SWAT-Teams, wie sich herausstellte. Beide Männer erbleichten beim Anblick der ermordeten Kollegen, dann schoss Blairs suchender Blick über den Gang.

»June ist verschwunden, Blair. Wir müssen davon ausgehen, dass Monally und Farwell sie in ihrer Gewalt haben.«

Fassungslos starrte der Hüne mich an, bis ich ihm erklärte, wie die Gangster uns hereingelegt hatten. Der Trick mit der Falltür und der Abstieg ins untere Stockwerk hatten den Gangstern erneut einen wichtigen Vorteil verschafft.

***

Ich war mit Blair und Phil zu dem Raum mit der Stiege gegangen, da ich eine Flucht der Gangster über diesen Weg für wahrscheinlich hielt. Es gab Räume auf dem Gang, die durch Verbindungstüren miteinander verbunden waren. Auf diesem Weg hätten Monally und die anderen Gangster an uns vorbeikommen können. Ich stieg als Erster die Stiege ins nächste Stockwerk hinauf, während Phil und Blair mir Deckung gaben. Es blieb dennoch sehr gefährlich, da meine Kollegen mich nicht gegen im Raum auf mich lauernde Gegner beschützen konnten. Entsprechend vorsichtig schob ich meinen Kopf über den Rand der Falltür und spähte in den Raum.

Er war leer, und so konnten meine Kollegen mir folgen. Hastig eilte ich weiter zur Tür, hielt nach den Gangstern und den Cops Ausschau. Offenbar hatten die Kollegen die Etage durchsucht und nichts gefunden, denn ich konnte keine schwarze Uniform mehr ausmachen.

Ich wollte mich gerade umwenden und den Kollegen ein Zeichen geben, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit fesselte. Farwell stieß eine benommene June vor sich her, wollte über den Gang zu einem anderen Raum gelangen. In der von ihm angepeilten Tür stand Monally, der mich wenige Sekundenbruchteile vor seinem Kumpan bemerkte.

Ich setzte alles auf eine Karte und schoss zuerst auf Farwell, der seine Pistole in diesem Augenblick nicht gegen June gerichtet hatte. Meine Kugel traf seine Schulter und riss ihn von den Beinen, sodass June allein weiterstolperte. Ich fuhr herum und wollte nun auch Monally unter Feuer nehmen, während in meinem Rücken die Schritte der Kollegen ertönten. Monally war schneller und ich sah eine Feuerblume an seiner Hüfte aufleuchten. Erst als ich keinen Schuss vernahm und auch keinen Einschlag spürte, erkannte ich meinen Irrtum.

Eine Feuerlohe umschloss den Gangster, und mit einem unheimlichen Geräusch zog sie den laut auf-' schreienden Monally ins Zimmer. June reagierte nur verzögert, dafür war ich mit wenigen Sätzen bei der Kollegin und zerrte sie hart am Arm in den Raum mit der Falltür. Im letzten Moment konnte Blair die Tür ins Schloss werfen, bevor die Feuerlanze uns erwischen konnte.

Monally war in seiner eigenen Falle umgekommen. Was war aber mit Farwell? Mittlerweile hatten sich Feuerwehrleute eingefunden und bekämpften die Flammen. So dauerte es nicht lange, bis sie auch das neue Feuer unter Kontrolle bekamen.

Farwell hatte unfassbares Glück gehabt und war nur mit meiner Kugel in der Schulter davongekommen. Noch im Krankenwagen handelte der Gangster einen Deal aus, wollte gegen Straferlass die ganze Geschichte des Versicherungsbetrugs zugeben. Auch das für ihre Flucht eingeplante Ablenkungsmanöver auf dem Pelham Parkway räumte er ein. Das war jetzt aber Sache der Staatsanwaltschaft, worüber wir alle sehr froh waren.

»Danke, Jerry.«

June war ebenfalls von einem Rettungssanitäter versorgt worden, sah mich mit einem schmalen Lächeln an. Sie hatte mächtig Rauch geschluckt und so hustete sie ständig.

»Schon gut, June. Reiner Egoismus. Wer soll denn sonst Blair unter Kontrolle halten?«
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